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  Das Buch


  
    Süddeutschland, 18. Jahrhundert:


    Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet. Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren. Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …

  


  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de


  
    Zweiter Teil


    Aufbruch

  


  
    
      1.

    


    Rumold Just hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das ist unmöglich! Wann hätte man je davon gehört, dass eine Frau als Buckelapothekerin auf Wanderschaft gegangen wäre? Mit mir ist das nicht zu machen!«


    »Dann wirst du dem Amtmann mitteilen müssen, dass du den ausdrücklichen Wunsch Unseres allergnädigsten Fürsten missachtest«, antwortete sein Sohn mit einem feinen Lächeln.


    »Rumold, ereifere dich nicht!«, bat Magdalena.


    »Ich ereifere mich, wann ich will!«, gab der Laborant grimmig zurück. »Es ist ein Unding, einer Frau, noch dazu so einem unreifen Ding wie Klara Schneidt, eine Strecke anzuvertrauen, die zu den profitabelsten überhaupt gehört. Außerdem kann keine Frau das Reff über so viele Meilen tragen. Punkt!«


    »Seine Hoheit Ludwig Friedrich hat es so bestimmt«, wandte sein Sohn ein.


    Tobias passte es zwar ebenfalls nicht, dass Klara sich auf eine so anstrengende und gefährliche Wanderschaft begeben wollte. Aber insgeheim amüsierte er sich über seinen Vater, der sich den ganzen Winter über nicht um die Entscheidung des Fürsten gekümmert hatte. Nun, da der Tag bevorstand, an dem seine Wanderapotheker aufbrechen mussten, tat er so, als habe er eben erst davon erfahren.


    »Was kannst du denn dagegen tun, Rumold– wenn es doch der Wunsch des Fürsten ist?«, fragte Tobias’ Mutter.


    »Ich werde…«, setzte ihr Ehemann an und brach mit einem verärgerten Schnauben ab. Ihm war klar, dass er sich den Zorn des Fürsten zuzog, wenn er Klara von ihrer Wanderung abhielt.


    »Es ist eine Schande, dass die Menschen dieses Landes der Laune eines einzigen Mannes ausgeliefert sind, für den nicht mehr spricht, als dass er als Sohn eines bestimmten Vaters geboren wurde«, sagte er grollend.


    »Das solltest du nicht laut sagen«, warnte Tobias. »Man würde dich sonst noch als Aufrührer ansehen und verhaften!«


    »Ein Aufrührer! Ich? Diese Klara ist eine Aufrührerin, weil sie glaubt, gegen die göttliche Ordnung löcken zu können. Ich dachte, es wäre nur eine vorübergehende Laune von ihr, und war sogar bereit, einen anderen Wanderapotheker auf die Reise zu schicken, bis ihr Bruder alt genug ist, um selbst aufbrechen zu können. Doch dieses Biest wagt es, mich aufzufordern, alle Heilmittel und Tinkturen für sie vorzubereiten, damit sie zusammen mit den anderen Wanderapothekern losziehen kann.«


    Zornentbrannt packte Just seinen Krug und wollte ihn gegen die Wand schmettern.


    Im letzten Augenblick hielt Magdalena Just seine Hand auf. »Bitte, Rumold! Jetzt beruhige dich doch! Du darfst den Befehl des Fürsten nicht missachten. Also lass alles für Klara herrichten. Vielleicht bewältigt sie ihre Strecke ja sogar.«


    »Gar nichts wird die bewältigen! Ich sage dir, was sie tun wird. Nach zwei oder drei Tagen wird ihr das Reff mit all seinen Tiegeln und Töpfen zu schwer, und dann wird sie alles stehen und liegen lassen und nach Hause zurückkehren.«


    »Das bringt dir doch keinen Verlust, denn sie hat genug Geld vom Amtmann erhalten, um nicht nur ihre Schulden zu begleichen, sondern auch die Ware bezahlen zu können, die sie mitnehmen will«, erklärte Tobias.


    »Aber ich verliere die Kunden auf der Strecke, weil sie behaupten werden, der Laborant Just sei zu unzuverlässig, um weiterhin bei ihm kaufen zu können!« Rumold Just verfluchte in Gedanken das Mädchen, das den Fürsten beschwatzt hatte, so einen Unsinn zu befehlen.


    »Ich wollte, sie wäre dem Köhler nicht entwischt«, entfuhr es ihm.


    »Rumold, sag so etwas nicht! Nicht, dass der Herrgott dich dafür straft«, rief Magdalena Just erschrocken.


    »Ich meine das doch nicht ernst. Es ist nur gut, dass dieser Schurke seine gerechte Strafe erhalten hat. Aber hätte diese kleine Nervensäge sich nicht etwas anderes wünschen können, denn als Wanderapothekerin gehen zu dürfen? Der Fürst und der Amtmann tun sich leicht damit, es ihr zu erlauben. Der Einzige, der den Schaden hat, bin ich!« Just schnaubte kurz und musterte dann seinen Sohn mit einem schwer zu deutenden Blick.


    »Ich werde jedoch zu verhindern wissen, dass meine Geschäfte deswegen schlechter laufen. Du hast mir im Herbst angeboten, Martin Schneidts Strecke zu übernehmen, bis dessen jüngerer Sohn dazu in der Lage ist. Bei Gott, ich werde auf dein Angebot zurückkommen!«


    »Und wie willst du Klara daran hindern, dass sie selbst geht?«, fragte Tobias mit einem spöttischen Auflachen.


    Magdalena Just sah den sich anbahnenden Streit zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn mit Sorge. »Jetzt haltet doch beide inne«, bat sie. »Unser Herrgott im Himmel wird schon verhindern, dass Klara unterwegs Schaden nimmt.«


    »Gott hat Wichtigeres zu tun, als sich um ein kleines Mädchen zu kümmern. Dafür wird Tobias Sorge tragen. Mein Sohn, du gehst mit Klara! Nach außen hin soll es so aussehen, als wolltest du unterwegs ein paar Apotheker aufsuchen und ihnen unsere Arzneien vorstellen. Doch in dem Augenblick, in dem ihr das Reff zu schwer wird und sie aufgibt, wirst du ihren Part übernehmen. Zahl einem Fuhrmann einen halben Taler, damit er die Kleine wieder nach Hause bringt, und geh dann hurtig weiter. Ich will doch sehen, wie du dich als Buckelapotheker machst.« Nun hatte Just seine gute Laune wiedergefunden und lachte.


    Magdalena schüttelte empört den Kopf. »Du kannst unseren Jungen doch nicht einfach so losschicken! Er ist das Reff nicht gewohnt. Es wird ihn drücken und schwer auf seinen Schultern lasten.«


    »Das hoffe ich sogar!«, antwortete ihr Mann sichtlich zufrieden mit seiner Entscheidung.


    Da Tobias Klara damals in Rudolstadt nicht daran gehindert hatte, dem Fürsten ihre Bitte vorzutragen, erschien es ihm gerecht, dass sein Sohn die Suppe auslöffeln musste, die ihnen das Mädchen eingebrockt hatte.


    »Mein armer Junge!« Magdalena Just schlang die Arme um Tobias, so als wolle sie ihn nie mehr loslassen.


    »Keine Sorge, Mutter! Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht«, antwortete ihr Sohn lächelnd.


    »Dem Lümmel tut es ganz gut, hinter deinem Schürzenzipfel hervorzukriechen und etwas von der Welt zu sehen«, setzte ihr Mann hinzu. Sichtlich ruhiger fuhr er fort: »Dann kann er beweisen, ob er zu mehr taugt, als Salben zu rühren und Zahlen aufzuschreiben. In meiner Jugend habe ich das Reff so leicht wie eine Feder empfunden und bin jeden Tag meine sieben Meilen gewandert, ohne auch nur ein Mal in Schweiß zu geraten. Mal sehen, wie Tobias zurechtkommt.«


    Sein Sohn lächelte nur. Ein solcher Schwächling, wie sein Vater tat, war er wahrlich nicht. Zudem glaubte er eines mit Sicherheit ausschließen zu können, nämlich dass Klara so einfach aufgab. Sie war ein ebenso beherztes wie starrsinniges Mädchen und würde nicht nur seinen Vater überraschen, sondern auch alle anderen, die ihr diese Wanderung nicht zutrauten. Er sagte jedoch nichts dergleichen, sondern erklärte nur, dass er, wenn Klara nicht weitergehen wollte, selbstverständlich ihre Strecke übernehmen würde.
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  Nicht nur Rumold Just, auch Johanna Schneidt war entsetzt, weil ihre Tochter hartnäckig daran festhielt, den Spuren des Vaters und Bruders zu folgen. Sie rang verzweifelt die Hände und wandte sich, als Klara weiterhin darauf bestand, an ihren Schwager.


  »Alois, sag du ihr doch, dass es nicht geht!«


  »Würde ich ja gerne«, erwiderte Alois Schneidt grimmig. »Dieses unglückselige Ding hat jedoch den Fürsten dazu gebracht, allen zu befehlen, es ziehen zu lassen. Ich würde mir seinen Zorn zuziehen, sollte ich versuchen, Klara daran zu hindern.«


  Im letzten Herbst hatte Schneidt sich bereits am Ziel seiner Wünsche gesehen, doch dann hatte Klara ihm einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Da er im Vorgefühl baldigen Reichtums sein Geld mit vollen Händen ausgegeben hatte, war er gezwungen gewesen, den Winter über ungewohnt sparsam zu leben. Trotzdem hatte er Just nicht den üblichen Vorschuss auf die Arzneien zahlen können, und nun lasteten noch größere Schulden auf seinen Schultern als je zuvor.


  In trüben Augenblicken verfluchte Alois Schneidt den Köhler Görch, in dessen Macht es gelegen hätte, ihn von seiner Nichte zu befreien. Doch statt Klara den Garaus zu machen, hatte Görch sich von ihr übertölpeln lassen. Nicht zuletzt deshalb war Schneidt zur Hinrichtung des Köhlers nach Rudolstadt gewandert und hatte dem Mann alle Qualen, die dieser erlitten hatte, von Herzen gegönnt. Nun aber sah die Sache für ihn wieder besser aus. Klara wollte mit dem Reff auf Wanderschaft gehen, und das gab ihm die Gelegenheit, sich auch ihrer zu entledigen.


  »Es hat keinen Sinn zu klagen, Schwägerin. Fürst Ludwig Friedrich hat beschlossen, dass Klara die Strecke ihres Vaters bereisen darf. Selbst der Laborant Just verfügt nicht über die Macht, sie davon abzuhalten, wiewohl er mit dieser Tatsache hadert«, setzte Schneidt nach einer vermeintlichen Bedenkpause hinzu.


  »Wenn du wenigstens auf sie achtgeben könntest!«, rief die Witwe seines Bruders unter Tränen. »Ich habe Angst, dass sie mir ebenso verlorengeht wie mein Martin und mein lieber Gerold.«


  Die Angst ist nicht unbegründet, dachte Alois Schneidt mit grimmiger Zufriedenheit. Nach außen hin mimte er jedoch den besorgten Verwandten. »Ich wollte, ich könnte es, Schwägerin. Doch Klara und ich reisen nur die ersten Tage zusammen und treffen uns erst wieder am Ende unserer Strecken. Zwar wird Just unterwegs zwei Depots einrichten, an denen wir neue Arzneien erhalten, doch es ist ungewiss, ob wir uns dort begegnen.«


  »Aber Klara kann doch nicht allein durch die Welt ziehen! Was kann ihr da alles zustoßen!« Johanna Schneidt klammerte sich an ihre Tochter, als wolle sie diese nie mehr loslassen.


  Klara fühlte sich schlecht. Zwar wollte sie das Privileg des Wanderapothekers in der Familie halten, doch es tat ihr in der Seele weh, die Ängste ihrer Mutter zu sehen. Unsicher strich sie dieser über die nassen Wangen. »Es wird alles gut werden, Mama. Ich komme im Herbst zurück, und dann haben wir so viel Geld, dass uns der Winter nicht mehr schrecken kann.«


  »Es wäre auch leichter gegangen, Schwägerin, wenn du vernünftig gewesen wärst!«, antwortete Alois Schneidt, um die Witwe an den versteckten Schatz ihres Mannes zu erinnern.


  Klaras Mutter nickte unter Tränen. »Ich hätte nicht auf Klara und damals auch nicht auf Gerold hören sollen, dann wäre mein Junge noch da.«


  »Gerold wäre trotzdem als Wanderapotheker auf die Reise gegangen«, wandte Klara ein.


  Ihr Onkel hob belehrend den Zeigefinger. »Das hätte er dann nicht mehr tun müssen.«


  »Wenn du zurückkommst, erledigen wir das, gleichgültig, was Klara sagt«, versprach die Witwe.


  Ihr Schwager nickte erfreut. »Das ist ein Wort, Johanna!«


  Dann aber warf er Klara einen kurzen Blick zu und las Abwehr auf ihrem Gesicht. Wenn das Mädchen von seiner Strecke zurückkam und tatsächlich genug Geld mitbrachte, würde die Mutter wieder auf ihre Tochter hören und nicht auf ihn.


  »Sie wird verschwinden«, murmelte Alois Schneidt, nahm sein Reff auf den Rücken und den Stock in die Hand. Laut sagte er: »Wir müssen aufbrechen, wenn wir rechtzeitig in Königsee sein wollen. Kommen wir zu spät zum Eid, lässt uns der Amtmann nicht mehr losziehen.«


  Klara atmete tief durch, umarmte dann die Mutter und anschließend ihre Geschwister. »Gebt gut auf Mama acht!«, flüsterte sie den beiden zu. »Und seid brav!«


  Das Letzte galt in erster Linie Albert, der immer stärker darauf pochte, das einzige männliche Wesen im Haushalt zu sein, und sich daher nichts mehr sagen lassen wollte.


  Mit entschlossener Miene wuchtete Klara sich ihr Reff auf den Rücken. Der Wagner hatte es aus extra leichtem Holz für sie angefertigt, so dass sie die gleiche Menge an Arzneien mitnehmen konnte wie Alois Schneidt. Im Augenblick aber waren die Spanschachteln, die Flaschen und der Tonkrug, in den der am besten verkäufliche Balsam gefüllt werden sollte, noch leer. Dafür hatte sie ihre Ersatzkleidung, den gewachsten Kapuzenmantel, der sie gegen Regen schützen sollte, und den Mundvorrat für die nächsten Tage aufgeschnallt.


  Auch ihre Kleidung war der langen Wanderung angemessen. An den Füßen steckten dicke Wollstrümpfe und derbe, doppelt genähte Schuhe, statt eines Kleides trug sie einen wadenlangen Lederrock und über dem Hemd ein mit Waid gefärbtes Mieder. Dazu kam ein Überrock, der denen der Männer glich, und ein breitkrempiger, schwarzer Hut.


  Klara wusste, dass sie ein seltsames Bild bot, hoffte aber trotzdem auf eine erfolgreiche Reise. Auch sie nahm nun ihren Stock zur Hand, dessen Eisenspitze Schutz gegen Wölfe wie auch gegen aufdringliche Reisende versprach, und folgte dem Onkel, der bereits mehrere Dutzend Schritte vorausgeeilt war. Am Rand des Dorfes blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und winkte. Ihre Mutter hob nur kurz die Hand, während die kleine Liebgard mit beiden Armen wedelte und Albert es ihr nach kurzem Zögern gleichtat.


  Noch nie war Klara länger als zwei Tage von ihrer Familie getrennt gewesen. Aber nun würde sie die Mutter und die Kleinen mehrere Monate lang nicht sehen. Bei dem Gedanken schossen ihr Tränen in die Augen. Am liebsten wäre sie zu ihnen zurückgelaufen und hätte die Wanderung gar nicht erst angetreten. Doch dann wäre ihr Onkel im Herbst am Ziel und würde den Schatz, den ihr Vater so lange gehütet hatte, an sich raffen. Dann aber würde ihre Base Reglind noch überheblicher auftreten, während sie selbst und die Mutter froh sein durften, wenn sie nicht als Mägde für die Verwandten arbeiten mussten.


  »Niemals!«, stieß sie hervor und schritt mit neu erwachter Kraft hinter Alois Schneidt her.
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  Auf dem Weg nach Königsee wechselten Klara und ihr Onkel kaum ein Wort. Alois Schneidt legte ein scharfes Tempo vor, dem das Mädchen nur mit Mühe zu folgen vermochte. Doch sie beschwerte sich nicht, sondern biss die Zähne zusammen und schaffte es, an seiner Seite zu bleiben. Als sie die Stadt erreichten, folgten ihnen etliche neugierige Blicke. Es hatte sich herumgesprochen, dass Klara von Fürst Ludwig Friedrich die Erlaubnis erhalten hatte, als Wanderapothekerin zu gehen. Während einige Männer über Klara spotteten, hatten die meisten Frauen Mitleid mit ihr. Neben ihrem baumlangen Onkel wirkte sie so klein und zierlich, dass niemand glaubte, sie könne das mit Arzneien und Essenzen gefüllte Reff nur ein paar Schritte weit tragen.


  Einige Kinder liefen Klara und ihrem Onkel nach und sangen Spottlieder. Während Alois Schneidt die Kleinen wütend anschnaubte, dass sie verschwinden sollten, tat Klara so, als hörte sie nichts. Sie atmete jedoch hörbar auf, als sie Rumold Justs Anwesen erreicht hatten und das Hoftor hinter ihnen geschlossen wurde.


  Der Laborant erwartete sie bereits. Zur Feier des Tages trug er seinen schwarzen Staatsrock, einen schwarzen Dreispitz und schwarze Kniehosen. Seine Strümpfe waren rot, und seine Schuhe wiesen echte Silberschnallen auf.


  Klara empfand ihn als einschüchternd und versteckte sich hinter ihrem Onkel. Die fünf anderen Wanderapotheker in Justs Diensten starrten sie so durchdringend an, als hätte sie zwei Köpfe oder vier Beine. Nun erst begriff Klara so recht, worauf sie sich eingelassen hatte. Niemand würde sie ernst nehmen, und wahrscheinlich würde man auch nichts von ihr kaufen. Dann aber war das gesamte Geld, das der Amtmann im Auftrag des Fürsten für sie gesammelt hatte, ausgegeben, und sie würden im Herbst auf die Gnade des Onkels angewiesen sein. Bei dem Gedanken straffte sie den Rücken und trat hinter Alois Schneidt hervor.


  Nun nahm auch Just sie wahr und verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Der Fürst hatte ihm das Mädchen aufgenötigt, und er würde es in die Welt hinausschicken müssen. Jammern half da nichts.


  »Ich sehe, ihr seid alle gekommen«, begrüßte er seine Wanderapotheker.


  In Klaras Ohren klang das so, als ob eine zu viel erschienen wäre, und zwar sie. Sie schob jedoch alle Zweifel beiseite und lauschte der Ansprache des Laboranten. Er ermahnte sie, stets ehrlich zu handeln, keine Wunder zu versprechen und nicht in die Belange der Herren Doctores und der ortsansässigen Apotheker einzugreifen.


  »Leistet nun den Eid, dass ihr als treue Untertanen Unseres durchlauchtigsten Fürsten Ludwig Friedrich der Ehre und dem Ansehen unseres Landes Schwarzburg-Rudolstadt niemals Schaden zufügen, sondern stets danach streben werdet, die Wertschätzung für unsere Heimat, euren Laboranten und euer Gewerbe als Wanderapotheker zu vermehren. Sprecht mir nach: Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe!«


  Als ihr Onkel und die anderen Wanderapotheker die Eidesformel sprachen, fiel auch Klara mit ein. Langsam wurde sie ruhiger und lauschte den Ermahnungen, die Just ihnen mit auf den Weg gab. Er warnte sie davor, die Salben, Arzneien und Essenzen durch fremde Zutaten zu verderben, weil sie dadurch nicht nur ihre Wirkung verlieren, sondern für den, der sie verwendete, sogar gefährlich werden könnten.


  »Wenn so etwas geschieht, wird in dem entsprechenden Land die Erlaubnis für uns, Wanderapotheker hinzuschicken, widerrufen, und wir erleiden großen Schaden«, warnte Just. »Für den betreffenden Mann kann es Gefängnis, Folter, ja sogar Tod bedeuten, und das nicht nur in der Ferne. Die Richter Seiner Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrich, bestrafen jeden, der unser Gewerbe auf diese Weise in Misskredit bringt.«


  Da ihr Onkel und die anderen Balsamträger bereits seit Jahren für Just auf Wanderschaft gingen, nahm Klara an, dass die Worte vor allem an sie persönlich gerichtet waren, und schwor sich, die Regeln bis in jede Einzelheit zu beherzigen. Immerhin wollte sie die Strecke ihres Vaters einmal genauso ertragreich an Albert übergeben.


  »Jeder von euch kennt den Weg, den er einschlagen muss. Haltet euch an ihn und verlasst ihn nicht, weil ihr glaubt, anderswo bessere Geschäfte machen zu können. Wenn ihr versucht, eure Arzneien in einer Stadt oder einem Land zu verkaufen, das uns bislang kein Privileg erteilt hat, dort handeln zu dürfen, besteht die Gefahr, dass man euch einsperrt und von unserem Fürsten eine Entschädigungssumme verlangt. Ihr könnt euch vorstellen, dass Seine Durchlaucht darüber nicht erfreut sein würde.«


  Die anderen Wanderapotheker lachten leise, während Alois Schneidt keine Miene verzog. Nur Klara war verblüfft, denn sie hätte niemals gedacht, dass sie auf ihrer Wanderung so vielen Einschränkungen unterworfen sein würde. Sie konnte nur hoffen, dass ihr alles, was ihr Vater ihren Geschwistern und ihr über seine Reisen erzählt hatte, im Gedächtnis geblieben war.


  »Für jeden von euch wurden zwei Depots eingerichtet, wo er unterwegs seine Ware ergänzen kann. Ihr sechs kennt die euren«, Justs Blick schweifte kurz über Klaras Onkel und die fünf anderen Männer, »dir, Klara, werde ich sie jetzt nennen! Es sind Kitzingen am Main und Michelstadt im Odenwald.«


  Zwar hielt Just es nahezu für ausgeschlossen, dass das Mädchen es überhaupt bis Kitzingen schaffen würde, aber er wollte sich nicht vorwerfen lassen müssen, es nicht richtig angelernt zu haben. Da fiel ihm noch etwas ein.


  »Kannst du überhaupt lesen?«


  Klara zuckte zusammen, nickte dann aber. »Ja, Herr Just, ein wenig kann ich es.«


  »Beweise es mir!« Just winkte seinem Sohn, ihm einen der Zettel zu geben, die er zur Beschreibung seiner Arzneien hatte drucken lassen, und reichte ihn an Klara weiter.


  »Lies vor, was da steht!«


  Klara hatte auf einmal einen ganz trockenen Mund und schluckte verzweifelt, um ihren Speichelfluss anzuregen. Neben ihr begann der Onkel zu lachen. Auch Justs Gesicht verzog sich spöttisch, und hinter diesem grinste Tobias so überlegen, dass in ihr die Wut hochkam.


  »Die gute Kloster-Essenz zum Schutze von Magen und Darm«, begann sie etwas stockend vorzulesen. »Dieses Mittel ist zu nehmen bei Verstimmung von Magen und Darm, bei Übelkeit sowie bei Durchfall. Auch wendet man es bei leichter Ohnmacht und als Einreibemittel für das Herz an.«


  »Nicht übel!«, kommentierte Tobias grinsend und erntete einen zornigen Blick seines Vaters.


  Für einen Augenblick war Klara verunsichert, las dann aber weiter vor. »Hergestellt aus Olium Toenic, Olium Anisi, Olium Rosmarin, Olium…«


  »Das reicht«, unterbrach Just sie. »Du hast gezeigt, dass du lesen kannst. Wer hat es dich gelehrt?«


  »Unser Pastor hat uns die Buchstaben beigebracht, damit wir das Vaterunser lesen können. Danach habe ich die Zettel, die Papa übrig hatte, gelesen und auch in der Bibel«, berichtete Klara ein wenig schuldbewusst.


  Es war nicht immer ganz einfach gewesen, denn die Mutter hielt wenig von Mädchen, die lasen, und hatte ihr oft den Spüllappen übergezogen, wenn sie sie mit einem Buch oder einem Zettel erwischt hatte.


  »Was für eine Verrücktheit, Frauenzimmern das Lesen beizubringen. Womöglich kann sie auch noch schreiben«, sagte einer der Wanderapotheker mürrisch.


  Zwar hatte Klara, wenn es möglich gewesen war, auf Gerolds Schiefertafel geübt. Mit einer Feder aber hatte sie es noch nie versucht. Sie hoffte daher, dass sie nicht auch noch in dieser Fertigkeit geprüft wurde.


  Just kümmerte sich jedoch nicht weiter um sie, sondern winkte den fünf anderen Wanderapothekern, ihm ins Haus zu folgen. »Eure Fuhrwerke fahren als Erstes los. Also beeilt euch!«


  Das ließen die Männer sich nicht zwei Mal sagen, und so blieb Klara mit ihrem Onkel und Tobias allein. Da niemand ein Wort sagte, nutzte Tobias die Zeit, Klara eingehend zu mustern. Er war froh, dass sie eine so unkleidsame Tracht trug und die Krempe des Hutes ihr Gesicht beschattete, denn sie war ein sehr hübsches Mädchen. Wenn sein Vater das bemerkte, würde er ihm womöglich nicht erlauben, mit ihr zu ziehen.


  Klara kam es so vor, als wolle Tobias sie mit seinen Blicken ausziehen. Vielleicht machte er sich auch heimlich über sie lustig, weil sie in dieser Kleidung einen gewöhnungsbedürftigen Anblick bot. Ihre Base Reglind würde so eine Tracht niemals anziehen. Doch die hatte auch noch den Vater, der für das tägliche Brot sorgte und seine Tochter darüber hinaus in einer Weise verwöhnte, die sie nicht verstand.


  Nach einer Weile kamen die anderen Wanderapotheker voll bepackt aus dem Haus. »Eine gute Strecke!«, wünschten sie Alois Schneidt. Klara ignorierten sie. Diese sah ihnen nach, bis sie durch das offene Hoftor zu einem der drei Fuhrwerke schritten, welche Kupferbarren aus der nahen Schmelze geladen hatten. Zwei von ihnen, die mit demselben Wagen fuhren, stritten sich kurz, wer sich neben den Fuhrmann auf den Bock setzen durfte, dann stieg einer von ihnen hinauf, nahm oben beide Reffs entgegen und stellte sie so hin, dass die Arzneien, die in den verschiedenen Gefäßen verstaut waren, gut geschützt waren.


  Klara begriff, dass sie ebenfalls darauf achten musste, dass ihre Sachen unterwegs nicht ausliefen, und fühlte sich von der Aufgabe, die sie erwartete, schier erschlagen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch folgte sie Just und ihrem Onkel ins Haus und fand sich kurz darauf vor einem Tisch wieder, auf dem all das aufgebaut war, was sie mitnehmen sollten.


  Während ihr Onkel aus langer Gewohnheit sofort wusste, wo die einzelnen Töpfe, Tiegel, Krüge und auch die Spanschachteln mit Pulvern und getrockneten Kräutermischungen hingehörten, starrte Klara auf ihren Anteil und versuchte, ihrem Gehirn einen klaren Gedanken abzuringen. Schließlich äugte sie zu Alois hin und tat es ihm gleich, so gut sie es vermochte.


  Just beobachtete sie und fand, dass Klara nicht auf den Kopf gefallen war. Es hatte ihn bereits überrascht, wie flüssig sie vorhin gelesen hatte. Zwar wurde den meisten Kindern vom Pastor oder dem Küster das Alphabet beigebracht, doch mangelnde Gewohnheit sorgte dafür, dass viele das Lesen bald wieder verlernten. Schreiben konnte kaum jemand, doch das brauchte Klara auch nicht. Die Hauptsache war, dass sie halbwegs rechnen konnte und sich nicht übers Ohr hauen ließ.


  »Das hier ist eine Liste, wie viel das Geld in den jeweiligen Landschaften wert ist«, erklärte er und reichte ihr eine Aufstellung, die Tobias auf seinen Befehl hin hatte erstellen müssen. »Du wirst Münzen verschiedenster Währungen erhalten! Rechne stets um, damit du nicht zu wenig und nicht zu viel verlangst. Das hier«, Just übergab Klara einen kleinen Stapel etwa handgroßer Zettel, »sind die Gebrauchsanweisungen für die einzelnen Medikamente und die Erklärung, dass der Stadtphysikus von Rudolstadt die Mittel geprüft und für gut befunden hat.«


  Klara schwirrte nach kurzer Zeit der Kopf, doch Just achtete nicht auf ihre ängstliche Miene, sondern erklärte ihr alles, was sie als schwarzburg-rudolstädtische Wanderapothekerin wissen musste. Gerade, als sie annahm, Just wäre nun am Ende seiner Ausführungen, wies dieser auf seinen Sohn, der eben den großen Krug ihres Onkels und ihren eigenen mit jenem Balsam füllte, der am meisten nachgefragt wurde.


  »Ich habe beschlossen, dass Tobias erfahren soll, wie unsere Arzneien an den Mann und besonders an das Weib gebracht werden. Er wird daher mit euch zusammen aufbrechen und jene Apotheker auf euren jeweiligen Strecken aufsuchen, die unsere Medikamente kaufen. Zudem soll er Klara, aber auch dich, Schneidt, gelegentlich ein Stück begleiten. Er wird in den Städten, in denen eure Strecken sich treffen, auf euch warten und euch frische Arzneien übergeben!«


  »Aber warum?«, brach es aus Alois Schneidt heraus. Ihm war der Gedanke, den Sohn des Laboranten am Hals zu haben, aus verschiedensten Gründen zuwider.


  Im Gegensatz zu ihm begriff Klara auf Anhieb, weshalb Tobias mitkommen sollte. Just traute ihr einfach nicht zu, ihren Weg zu Ende zu bringen. Sobald sie Anzeichen zeigte, dass sie aufgeben wollte, sollte sein Sohn ihr Reff übernehmen und die restliche Strecke ablaufen. Leise fauchend schwor sie sich, alles zu tun, damit es nicht dazu kam.


  »Euer Fuhrwerk fährt auch bald los. Du solltest dich daher umziehen, Tobias. Sonst musst du hinterherlaufen«, erklärte Just seinem Sohn.


  Klara hätte es Tobias gewünscht, nicht rechtzeitig fertig zu werden. Doch als sie ihr Reff endlich richtig beladen hatte und es auf den Hof hinaustrug, kam der junge Mann mit festen Schuhen, einer ledernen Kniehose und einem knielangen dunklen Rock bekleidet aus dem Haus. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Dreispitz, der ihm, wie sie widerwillig zugeben musste, ganz gut stand.


  »Ich bin fertig!«, verkündete er fröhlich. »Soll ich dir dein Reff zum Fuhrwerk tragen?«


  Statt einer Antwort klemmte Klara die Daumen unter die Tragriemen und ging los. Der Fuhrmann wartete bereits draußen auf der Straße. Den Wagen hatte er mit Kupferbarren beladen, aber auch mit Harz und Pech sowie mit bemalten Spanschachteln, die bei den feinen Damen in den Städten beliebt waren, weil man darin alles Mögliche verstauen konnte.


  »Wer sitzt vorne?«, fragte Tobias und hoffte, dass Alois Schneidt darauf bestehen würde. So geschah es auch. Klaras Onkel stieg auf den Wagen und hieß seine Nichte, ihm sein Reff zuzureichen. Es war schwer, und sie brauchte Tobias’ Hilfe, um es so weit anheben zu können. Danach stemmte sie ihr eigenes Reff in die Höhe.


  Während Alois Schneidt sein Traggestell vorsichtig absetzte und gleich festband, damit nichts passieren konnte, legte er das von Klara nachlässig auf die Kupferbarren.


  Das Mädchen schoss hoch und richtete ihr Reff gerade noch rechtzeitig auf, bevor sich der Deckel des großen Kruges lösen und die Salbe auslaufen konnte. Zwar bedachte sie den Onkel mit einem zornerfüllten Blick, aber Schneidt kümmerte sich nicht darum. Er machte es sich neben dem Fuhrmann bequem und verwickelte diesen in ein Gespräch. Nun stieg Tobias zu ihr auf den Wagen, räumte ein paar der geladenen Waren beiseite und setzte sich, als der Fuhrmann die Peitsche ertönen ließ. Klara wurde durch den Ruck des anfahrenden Fuhrwerks fast umgerissen, konnte sich aber auf den Beinen halten und befestigte ihr Reff dann so zwischen der Ladung, dass es sicher stand. Schließlich setzte auch sie sich und nahm gleich darauf wahr, dass Tobias näher zu ihr hinrückte.


  »Lehn dich gegen mich, dann wirst du bei den Schlaglöchern nicht so hin- und hergeworfen«, bot er ihr an.


  Klara kniff die Lippen zusammen und hielt sich mit beiden Händen an einer großen Kiste fest, die links vor ihr auf dem Wagen stand.


  »Anders wäre es bequemer– und zwar für uns beide«, meinte Tobias, ließ sie aber in Ruhe, als er ihrer abweisenden Miene gewahr wurde.


  
    4.

  


  Klara begriff rasch, dass sie bei weitem nicht so viel über das Gewerbe eines Wanderapothekers wusste, wie sie geglaubt hatte. Den Worten ihres Vaters hatte sie nicht entnehmen können, dass sie zuerst einmal drei Tage lang mit dem Fuhrwerk unterwegs sein würde. Auch die Grenzübertritte gestalteten sich anders, als seine scherzhaften Erzählungen es hatten vermuten lassen. Sie musste jedes Mal vom Wagen absteigen, ihren Pass vorzeigen und die Schachteln und Tongefäße auf ihrem Reff kontrollieren lassen.


  Es war kein Trost für sie, dass es ihrem Onkel nicht anders erging. Der Einzige, der halbwegs ungeschoren blieb, war Tobias, der nur mit einem Mantelsack reiste und daher nichts zu verzollen hatte. Sie hingegen musste so manchen Groschen allein für die Erlaubnis bezahlen, das Coburger Land und andere Gebiete durchqueren zu dürfen. Verkaufen durfte sie dort jedoch noch nichts.


  Ihre Laune sank immer mehr, zumal auch die Nächte fürchterlich waren. Wenn sie Glück hatte, konnte sie auf einer Schütte Stroh im Stall schlafen. Meist aber musste sie sich auf den Fußboden einer Gaststube legen, mit einem Dutzend anderer Reisender um sich herum, so dass sie hilflos anzüglichen Reden und deren Schnarchkonzert ausgesetzt war. Sie war daher erleichtert, als sie Kronach erreichten, denn von dieser Stadt aus konnte sie endlich ihre Wanderung antreten.


  Während Tobias ihr das Reff vom Wagen herabreichte, sah er sie lächelnd an. »Mit etwas Glück wirst du gleich hier deine ersten Heilmittel los! Morgen findet in Kronach ein großer Markt statt, und wir haben das Recht, dort einen Stand aufzubauen. Im letzten Jahr war dein Onkel an der Reihe. Daher ist es jetzt an dir, deine Waren feilzubieten.«


  Klara wäre durchaus froh gewesen, mit einem leichteren Reff weiterzuziehen. Aber Tobias sprach sie so überheblich und gönnerhaft an, dass sie ihre Stacheln aufstellte. »Und wo soll ich die Nacht schlafen? Wieder in einer Gaststube, in der du mir die Ohren vollschnarchst?«


  Sie wusste selbst, dass sie ungerecht war, denn im Gegensatz zu ihrem Onkel hatte Tobias nie geschnarcht.


  Nun wirkte er beleidigt, und sie bedauerte ihre unbedachte Bemerkung. Immerhin hatte er ihr unterwegs stets geholfen und, wie sie ehrlich zugab, ihr Reff öfter als sie auf den Wagen und wieder herabgehoben.


  Als sie etwas sagen wollte, kam der Onkel ihr zuvor. »Herr Tobias und ich werden im Gasthaus übernachten. Wenn du es deinem Vater nachmachen willst, musst du dich unters Vordach legen. Das kommt billiger!«


  Mit einem boshaften Lachen wandte Schneidt sich an Tobias. »Mein Bruder war arg sparsam, um nicht zu sagen, geizig. Oft hat er bei gutem Wetter im Wald übernachtet, obwohl es ihn nur ein gutes Wort und ein wenig Salbe gekostet hätte, bei einem Bauern unterzukommen.«


  Ganz unrecht hatte ihr Onkel nicht, das musste Klara zugeben. Trotzdem war ihr die Art des Vaters zehnmal lieber als die seine. »Was soll falsch daran sein, sparsam zu leben?«, fragte sie bissig.


  »Wenn du dich selbst kasteien willst, gerne. Ich tue es nicht!« Mit der Bemerkung wandte ihr Onkel sich ab und ging in Richtung Gasthof.


  Klara sah, dass Tobias dem Fuhrmann ein kleines Trinkgeld zusteckte, und überlegte, ob auch sie es tun sollte. Doch als sie an ihre Börse greifen wollte, winkte Tobias ab.


  »Lass es gut sein! Er hat genug erhalten.«


  »Danke!« Klara senkte den Kopf und nahm ihr Reff auf den Rücken.


  Mit einem Kopfschütteln sah Tobias ihr zu, forderte sie aber nicht auf, es ihm zu überlassen, denn in dieser Hinsicht war sie entsetzlich stur.


  »Ich würde dir nicht raten, unter dem Vordach zu schlafen. Das tun nur Landstreicherinnen und schlimme Weiber. Dafür sind sie der Belästigung durch alle betrunkenen Lüstlinge der Stadt ausgeliefert.«


  Tobias wollte nicht noch deutlicher sagen, dass es sich bei denen, die draußen schliefen, zumeist um Frauen mit lockerer Moral oder gar um Huren handelte, die sich auf diese Weise ihr Brot verdienten.


  Aus einer gewissen Widerspenstigkeit heraus wollte Klara schon erklären, dass sie das Vordach dem Schlafraum des Gasthofs vorziehen würde. Doch ein Blick auf Tobias’ Miene belehrte sie eines Besseren. Sie beschloss, seine Warnung nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.


  »Also gut!«, sagte sie deshalb. »Dann tu ich mir noch einmal das Geschnarche an. Ab morgen wird es ja ohnehin anders werden.«


  »Ich verspreche dir, heute nur ganz leise zu schnarchen.«


  Tobias grinste schon wieder, und das ließ Klara bedauern, eingelenkt zu haben. Mit dem Gedanken, es sich bis zur Schlafenszeit noch einmal zu überlegen, trug sie ihr Reff in den Gasthof, stellte es dort neben dem ihres Onkels ab und setzte sich zu diesem. Alois Schneidt hatte das kurze Gespräch zwischen seiner Nichte und dem Sohn des Laboranten ausgenützt, um sich einen vollen Krug Bier und eine Portion Braten reichen zu lassen. Als Klara neben ihm Platz nahm, steckte er sich eben ein Stück Fleisch in den Mund.


  »Hm, das schmeckt«, meinte er, während er genüsslich kaute.


  »Willst du auch Braten?«, fragte die Wirtin.


  Klara schüttelte den Kopf. »Nein danke! Mir reicht ein Napf mit Eintopf.«


  »Sie ist die Tochter meines Bruders Martin und nicht weit vom Stamm gefallen«, erklärte Alois Schneidt spöttisch.


  Einige Gäste, die ihn und Klaras Vater gekannt hatten, lachten. Die Wirtin hingegen maß Klara mit einem kalten Blick. »Sie wird aber nicht draußen unter dem Vordach schlafen wie die Huren. Ihr Vater hat denen zwar nichts zu verdienen gegeben, aber man würde sie dort gewiss belästigen.«


  Klara schrumpfte ein wenig, als sie hörte, wie schlecht ihr Vater hier angesehen war. Dann aber sagte sie sich, dass jemand, der nur einen Krug Bier trank und ein wenig Eintopf aß und dann billig unter dem Vordach nächtigte, bei keinem Wirt in hohen Ehren stand. Sie erhielt einen kleinen Krug Bier und eine Schüssel Gemüseeintopf mit Fleischeinlage. Diese stammte, wie sie nach dem ersten Bissen feststellte, von einem sehr alten Huhn. Ein Trinkgeld, dachte sie, hatte die Wirtin sich mit diesem zähen Eintopf nicht verdient.


  Während Klara aß, beobachtete Tobias sie. Er war sich noch immer nicht im Klaren darüber, was er von ihr halten sollte. Zwar war sie mutig und geschickt, doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich als Wanderapothekerin würde durchsetzen können. Dafür brauchte es kräftige Ellbogen, und die hatte eine Frau im Gegensatz zu Männern nur selten. Auch er trank einen Krug Bier und aß eine dicke Scheibe Braten. Kurz erwog er, Klara ein Stück anzubieten. Aber so, wie er sie kannte, würde sie ablehnen und ihn vor allen Leuten wie einen Trottel dastehen lassen.


  »Es wird Zeit, dass sie ihren Starrsinn ablegt«, murmelte er und sah dann erschrocken auf, weil er fürchtete, sie könnte es gehört haben. Klara kämpfte jedoch gerade mit einem besonders zähen Stück Hühnerfleisch, zudem war der Lärmpegel in der Gaststube zu hoch, um die leisen Worte verstehen zu können.


  »Ich werde morgen in aller Frühe aufbrechen«, erklärte Alois Schneidt, während er die verbliebene Bratensoße mit einem Stück Brot vom Servierbrett aufwischte.


  »Du und früh aufbrechen!«, spottete die Wirtin. »Vor der neunten Stunde bist du selten fort, während dein Bruder meist bei Tau und Tag aufgebrochen ist und nicht einmal mehr die Morgensuppe bei mir gegessen hat.«


  Wenn die Morgensuppe genauso schmeckt wie der Eintopf, kann ich Vater verstehen, dachte Klara und spürte, wie die Tränen in ihr aufsteigen wollten. Seit anderthalb Jahren wurde ihr Vater vermisst, seit einem halben Jahr ihr Bruder. Nun klammerte sie sich an die Hoffnung, man könnte beide zu den Soldaten gezwungen haben. Der Franzosenkönig Ludwig sollte, wie sie gehört hatte, Krieg gegen das Reich führen, und Kaiser Karl– der sechste seines Namens– brauchte immer mehr Soldaten, um dem Feind widerstehen zu können.


  Ihre betrübte Miene rührte Tobias, und er fragte sich, ob er ihr nicht doch beistehen sollte, ihre Aufgabe zu bewältigen. Zwar glaubte sein Vater, Klara würde bereits nach wenigen Tagen begreifen, dass sie als Wanderapothekerin ungeeignet war, und nach Hause zurückkehren. Doch der Gedanke, dass sie sich dann als nutzlos und gescheitert ansehen würde, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Du musst morgen in aller Frühe zum Markt gehen, damit du einen guten Platz findest«, sagte er zu ihr, um ihr Grübeln zu beenden.


  Während Klara nickte, holte ihr Onkel mit einer raumgreifenden Geste aus. »Der Frühjahrsmarkt hier hat mir stets gute Einnahmen beschert. Meinem Bruder ging es, wenn er an der Reihe war, nicht anders. Die erste und die letzte Stadt sind die einzigen Orte, die wir uns auf unseren Strecken geteilt haben. Wenn der eine hier anfing, konnte der andere seine Sachen auf dem Markt in Gernsbach verkaufen. Wenn mein Bruder noch Reste übrig hatte, übergab er sie mir, und ich konnte sie dort loswerden. Keiner von uns musste je auch nur ein einziges Salbentöpfchen mit nach Hause zurückbringen.«


  Alois Schneidt verschwieg, dass sein Bruder unterwegs so gut wie alles verkauft hatte und dessen Reff in den jeweiligen Marktstädten leer gewesen war. Er hingegen hatte immer genug übrig behalten, um es dem Bruder für die Märkte zu übergeben. Ärgerlich für ihn war nur gewesen, dass er dem Bruder dafür die Hälfte des Gewinns hatte überlassen müssen.


  Klara kannte die Geschichte von der Warte ihres Vaters aus und zog eine verächtliche Miene. Auch wenn ihr Onkel nun sein Geschick als Wanderapotheker kräftig herausstrich, so hatte er doch stets im Schatten ihres Vaters gestanden. Mit dem festen Vorsatz, diesem nachzueifern, lehnte sie sich zurück und hoffte, dass die Zecher bald nach Hause gehen würden, damit sie sich schlafen legen konnte.
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  Die Nacht war grauenhaft. Wegen des Marktes waren viele Menschen nach Kronach gekommen, und nicht wenige davon übernachteten in diesem Gasthaus. Klara hatte man deswegen einen Winkel ganz hinten bei mehreren anderen Frauen zugewiesen. Trotzdem bekam sie die Unruhe, das Gemurmel und vor allem das Schnarchen einiger betrunkener Männer so stark mit, als läge sie zwischen diesen. Eine der Frauen jammerte wegen des Lärms, und eine andere betete so laut, dass Klara schon deswegen nicht einschlafen konnte.


  Sie hatte ihren Weg als Wanderapothekerin nicht einmal richtig angetreten, da sehnte sie sich bereits nach ihrem Bett zu Hause und danach, in den Wald zu gehen und Kräuter zu sammeln. Sogar Holz hätte sie nun mit Begeisterung gehackt. Stattdessen würde sie am nächsten Morgen ihr Reff als Marktstand benutzen und versuchen, so viele Salben und Essenzen wie möglich zu verkaufen. Da sie schon mit frischen Kräutern und getrockneten Pilzen auf dem Markt in Königsee gehandelt hatte, glaubte sie sich dafür gerüstet.


  Mit diesem Gedanken schlief sie schließlich doch ein und wachte am Morgen wie zerschlagen auf. Der strenge Geruch in der Gaststube brachte sie dazu, einen der Fensterläden aufzustoßen und erst einmal durchzuatmen. Einige Männer standen bereits am Brunnen und wuschen sich. Bisher hatte sie unterwegs einen Eimer frisches Wasser in einen leeren Raum gestellt bekommen. Diesen Luxus bot die hiesige Wirtin nicht, sondern wies mit einer knappen Geste auf den Hof. »Wenn du dich waschen willst, kannst du es wie die Mannsleute am Brunnen tun. Keine Angst, die schauen dir schon nichts ab!«


  Tobias vernahm es und wartete gespannt auf Klaras Entscheidung. Würde sie sich bis zur Taille ausziehen und sich neben den Männern waschen, so wie es einige der anderen Weiber machten, oder war sie zu schamhaft dafür? Das Letztere war der Fall, denn Klara wusch sich nur kurz Gesicht und Hände und kehrte dann in die Gaststube zurück.


  Dort teilte die Wirtin bereits die Morgensuppe aus. Auch Klara erhielt einen Napf. Es war mehr Wasser- als Graupensuppe, und auch bei den anderen Zutaten hatte die Wirtin gespart. Klara wunderte sich, warum die Leute trotzdem so zahlreich bei ihr einkehrten. Es konnte nur wegen des Marktes sein. Sie vermutete, dass auch die anderen Wirte der Stadt bei diesem Anlass mit Gewalt reich werden wollten und ihr Angebot nicht besser war.


  Nachdem sie den letzten Löffel gegessen, die Reste mit Brot ausgewischt und dieses ebenfalls verzehrt hatte, sah sie ihren Onkel fragend an. »Wie ist es mit dem Markt? Wo muss ich da hin?«


  »Vorne bei der Kirche ist rechts der Marktplatz«, antwortete Alois Schneidt, stand auf und nahm sein Reff auf den Rücken. »Wie ich gestern bereits sagte, muss ich heute früh aufbrechen. Gott befohlen!«


  »Gott befohlen!«, antwortete Klara und hatte das Gefühl, als würde er sie im Stich lassen. Dann aber straffte sie die Schultern, hob ihr Reff auf und wollte das Gasthaus verlassen. Da stand auf einmal die Wirtin vor ihr und hielt ihr die offene Hand hin.


  »Erst bezahlen, bevor du gehst. Dein Vater ist stets nach dem Ende des Marktes ins nächste Dorf weitergewandert, um dort noch etwas zu verkaufen. Wenn du es genauso hältst, sehe ich dich nie wieder.«


  Bei diesen Worten erstarrte Klara. Während der Übernachtungen unterwegs hatte sie nie daran gedacht, dass sie eigentlich für Speis, Trank und Unterkunft hätte bezahlen müssen. Ihr Blick wanderte zu Tobias. Dessen Grinsen zeigte ihr, dass er bisher ihre Zeche beglichen hatte. Damit stand sie in seiner Schuld und würde ihm das Geld so bald wie möglich zurückgeben. Nun aber reichte sie der Wirtin die Münzen, die diese von ihr forderte, und verließ den Gasthof. Es blieb nicht die einzige Ausgabe an diesem Tag. Kaum hatte sie den Marktplatz erreicht, da stach ein Beamter des Magistrats auf sie zu.


  »Wer bist du, und was willst du hier?«, fragte er streng.


  »Ich bin Klara Schneidt, Wanderapothekerin aus Katzhütte. Ich trage die Arzneien im Auftrag des Laboranten Rumold Just aus Königsee aus.«


  »Just? Der schickt doch sonst immer die Schneidt-Brüder!«


  »Ich bin Martin Schneidts Tochter und habe von unserem Fürsten die Erlaubnis erhalten, die Strecke meines Vaters zu gehen«, erklärte Klara, der der Mann allzu unfreundlich erschien.


  »Seit wann schicken die Königseer ein Weibsstück mit ihren Salben und Tinkturen auf die Reise?«, fragte der Marktaufseher verwundert, sah dann, dass ein Wagengespann herankam, und forderte Klara den Marktzins ab.


  Auch das war ihr neu, und sie fragte sich, ob sie nicht zu optimistisch gewesen war, als sie beschlossen hatte, in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Sie bezahlte die Abgabe und erhielt einen Platz am Rande des Marktgeländes zugewiesen.


  Direkt neben ihr baute ein junger Mann seinen Stand auf. Er hatte seine Ware nicht mit einem Reff oder einer Kiepe gebracht wie sie und einige andere Händler, sondern in einem kleinen Leiterwagen, den er mit zwei Brettern zu einer Verkaufsfläche umfunktionierte.


  Klara fand, dass ein solcher Wagen nicht schlecht wäre, da man darauf etwas mehr– auch für sich selbst– mitnehmen konnte. Da entdeckte sie das Schild, das an seinem Wagen hing.


  »Doktor Melampus’ Wundermedizin«, stand drauf.


  Nun holte der Mann mehrere Flaschen aus einer Kiste, die auf seinem Wagen lag, und stellte sie auf die Bretter. Dabei warf er immer wieder einen neugierigen Blick zu ihr. Das Reff, die Spanschachteln und der Krug ließen ihn das Richtige vermuten.


  »Eine Buckelapothekerin! Ha!«, rief er ungehalten.


  Während sie ihr Reff so hinstellte, dass es nicht umkippen konnte, fragte Klara sich, weshalb der Mann sie so feindselig anschaute. Die Antwort darauf konnte ihr niemand geben, auch wenn mittlerweile die ersten Besucher auf den Markt strömten. Noch während Klara überlegte, wie sie sich bemerkbar machen sollte, begann ihr Nachbar mit lauter Stimme zu rufen.


  »Kommt, ihr bresthaften und von Übeln geplagten Leute! Hier gibt es Doktor Melampus’ heilkräftigen Theriak, der gegen jede Krankheit hilft. Vertraut nicht den Kurpfuschern aus Königsee, die Kraut und Rüben zusammenmengen und das als Arznei verkaufen. Nur Doktor Melampus’ wundertätiger Theriak kann euch wirklich helfen!«


  »Was soll das?«, rief Klara empört, als sie begriff, dass der Kerl sie und ihre Mittel schmähte.


  Ohne sich um sie zu kümmern, wandte der Mann sich einer Gruppe zu, die vor seinem Leiterwagen stehen geblieben war. »Hier, ihr guten Leute, probiert meinen Theriak. Die größten Ärzte der Welt haben ihn entwickelt und mir ihr Geheimnis in einer Stunde anvertraut, in der sie vom Wein überwältigt waren. Ich habe schon Kaiser und Könige damit geheilt und auch Bischöfe und Prälaten. Jetzt frage ich euch, ob ihr nicht auch geheilt werden wollt?«


  »Das wollen wir!«, rief einer der Männer und fragte, ob er den Theriak probieren dürfe.


  »Natürlich dürft Ihr das!«, rief der Verkäufer und goss einen winzigen Becher voll. »Hier, Ihr könnt ihn äußerlich anwenden, aber auch trinken. Er schmeckt, das will ich betonen, ausgezeichnet! Dieses Rezept ist von mir, denn das der großen Doctores war ehrlich gesagt kein Wohlgenuss.«


  Erneut lachten die Leute. Der eine Mann trank und schnalzte danach mit der Zunge. »So eine Medizin lasse ich mir gefallen. Gib mir eine Flasche davon.«


  »Mir auch!«, rief ein anderer und öffnete seinen Geldbeutel.
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  Innerhalb kurzer Zeit verkaufte der Theriak-Händler sechs Flaschen seines Gebräus, während kein Einziger bei Klara stehen blieb, um sich ihre Salben und Essenzen anzusehen. Klara versuchte nun auch, Kunden anzulocken, und rief, dass sie die besten Arzneien gegen vielerlei Krankheiten verkaufe. Doch als ein älteres Paar bei ihr stehen blieb, mischte sich ihr Nachbar ein.


  »Was wollt ihr denn bei der? Die stammt doch aus Königsee, wo die Bauerntrampel ihre Mittel aus Kraut und Rüben zusammenmischen und behaupten, das würde helfen. Mein Theriak hingegen ist eine starke Medizin. Wer den nimmt, wird hundert Jahre alt. Hier, probiert, Herr!« Damit drückte er dem Mann einen kleinen Becher in die Hand.


  Kaum hatte der Mann getrunken, nickte er beeindruckt. »Der schmeckt! Davon will ich eine Flasche.«


  »Was wirklich helfen soll, das schmeckt nicht«, antwortete seine Frau und forderte Klara auf, ihr zu zeigen, was sie alles anzubieten habe.


  »Gerne, werte Frau!«, rief Klara erleichtert. »Ich habe alle Heilmittel, die Herr Just in Königsee herstellt. Der Stadtphysikus hat sie selbst erprobt und mir diese Bescheinigung gegeben!« In ihrer Nervosität zog sie den falschen Zettel heraus, doch achtete ihre Kundin zum Glück nicht darauf. Klara aber wurde rot, als sie es merkte, und wies dann auf die einzelnen Schachteln und Dosen.


  »Ich habe die gute Lebensessenz bei mir, die bei Beschwerden des Magen und Darmes hilft, und…«


  Weiter kam sie nicht, da die Frau sie unterbrach. »Das wäre doch etwas für dich, Peter!«


  Ihr Mann hob abwehrend beide Hände. »Bleib mir mit dem Zeug vom Leib. Das schmeckt einfach nur grässlich. Da ist mir der Theriak des braven Doktors Melampus schon lieber.«


  »Darüber hinaus habe ich Tropfen, die gegen Sodbrennen, aber auch bei Schwindelgefühl und Herzklopfen genommen werden, sowie Magentropfen, ägyptischen Balsam gegen Rheuma, Fichtennadelöl, Gliedergeist, Lebensöl, damit der Stuhlgang geht, Zahntropfen, Wacholderbeersaft, Bergöl und…« Klara redete schnell und ließ sich auch durch den Theriak-Händler nicht aus der Ruhe bringen, der immer wieder »Kurpfuschzeug!«, »Elendes Gelumpe!« und ähnlich boshafte Zwischenrufe brachte.


  Die Frau wählte ein paar Arzneien aus, feilschte dabei aber in einer Weise, dass Klara kurz davor war, sie unverrichteter Dinge fortzuschicken. Um wenigstens etwas zu verkaufen, akzeptierte sie schließlich den Preis, den die Kundin als letzten nannte, und sah mit Tränen in den Augen zu, wie deren Mann bei ihrem Nachbarn zwei Flaschen Theriak erstand und den geforderten Preis anstandslos bezahlte. In dem Augenblick wünschte Klara ihm eine Krankheit an den Hals, bei der der angebliche Wundertrank kläglich versagte.


  So ging es eine ganze Weile. Klaras Nachbar lockte marktschreierisch die Kunden an und ließ die Männer probieren, so dass diese sein Elixier entweder selbst kauften oder die Ehefrauen drängten, es für sie zu tun. Zu ihr kamen nur wenige, und selbst die machte ihr der Wunderdoktor zum Teil noch abspenstig.


  Als wieder einmal mehrere Kunden zu dem anderen Stand gingen, entdeckte Klara im Hintergrund Tobias. Er stand bei einem Weinschenk, hielt einen Becher in der Hand und schien sich köstlich zu amüsieren. Da es keinen anderen Grund für seine Belustigung gab als ihr Pech mit den Kunden, drehte sie ihm in Gedanken den Hals um und versuchte alles, um doch noch etwas zu verkaufen. Doch ohne einen kräftigen Preisnachlass nahm ihr keiner etwas ab.


  Als der Marktaufseher durch die Reihen ging und verkündete, dass die Zeit des Handelns vorbei wäre, zählte Klara ihr eingenommenes Geld und fand, dass sie, wenn sie das abzog, was sie Rumold Just für die Waren hatte bezahlen müssen, kaum mehr als die Marktabgabe verdient hatte. Sie konnte sich nicht einmal einen Krug Bier und den Eintopf mit zähem Hühnerfleisch leisten, den ihr die Wirtin am Abend zuvor vorgesetzt hatte. Dabei hatte sie einen Hunger, dass sie einen ganzen Laib Brot auf einmal hätte verschlingen können. Das Schlimmste aber war, dass Doktor Melampus, wie der Theriak-Händler sich nannte, sie nach Strich und Faden verspottete.


  »Na, Jungfer, das war heute wohl nichts! Kein Wunder, dass die Königseer Laboranten heuer ein Frauenzimmer hierhergeschickt haben. Dachten wohl, ein Mann würde überhaupt nichts anbringen. Solltest lieber wieder nach Hause gehen und Kraut und Rüben pflanzen. Das kannst du gewiss besser als Leute auf einem Markt ansprechen.«


  Das Gemeine war, dass der Mann nicht ganz unrecht hatte. Zu einer Marktschreierin fühlte Klara sich wahrlich nicht berufen. Traurig packte sie alles zusammen, stemmte dann ihr Reff auf den Rücken und nahm ihren Stock in die Hand. Ohne den Theriak-Händler noch einmal anzusehen, wandte sie sich dem Stadttor zu, durch das sie gestern gekommen waren.


  Auf einmal ging Tobias neben ihr und feixte. »Zu dem ersten Ort auf deiner Strecke geht es dort hinten durch das andere Tor!«


  Klara machte auf dem Absatz kehrt und ging in die genannte Richtung. Dabei versuchte sie, die Tränen zu unterdrücken, die in ihr hochsteigen wollten. Zwar hatte sie sich die Dörfer und Städte aufgeschrieben, durch die sie ziehen musste, aber bereits am ersten Tag versagt und dann auch noch vergessen, sich zu erkundigen, in welche Richtung sie gehen musste. Da war es kein Wunder, dass der Sohn des Laboranten sie auslachte. Er glaubte wohl auch nicht daran, dass sie den Weg ihres Vaters bewältigen würde. Doch da sollte er sich täuschen, schwor sie sich, und das galt auch für seinen Vater und alle anderen, die ihr nicht zutrauten, den Platz eines Wanderapothekers auszufüllen.


  Kurz darauf erreichte sie das Tor und schritt an den Wachen vorbei ins Freie. Tobias blieb im Torbogen stehen. »Wir sehen uns in einer guten Woche in Bamberg wieder. Bis dorthin wünsche ich dir eine frohe Wanderung und ein gutes Geschäft!«


  Ein leises Schnauben Klaras war die einzige Antwort, die er erhielt. Sie schritt weiter, bemüht, das schwere Reff im Gleichgewicht zu halten, und war im ersten Augenblick froh, allein zu sein. Bis Bamberg habe ich Zeit, sagte Klara sich. Bis dorthin würde sie beweisen, dass sie genauso viel leisten konnte wie ein Mann.
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  Kurz vor der Abenddämmerung erreichte Klara ihr erstes Ziel. Es handelte sich um ein kleines Dorf, das nur deswegen interessant war, weil der Gutshof eines großen Herrn das Zentrum bildete. Der Besitzer hielt sich nur selten hier auf, denn er verließ sich auf seinen Verwalter. Dessen Frau, das wusste Klara aus den Berichten ihres Vaters, hatte stets einige Heilmittel erworben.


  Entsprechend hoffnungsvoll näherte sie sich dem stattlichen Gebäude und sah sich plötzlich von einem halben Dutzend Hunden umgeben, die sie wütend anbellten. Von ihrem Vater hatte Klara gehört, dass sie bei Hunden niemals Angst zeigen dürfe. Sie versuchte daher, mutig aufzutreten, und ging langsam weiter. Einige Tiere schnappten nach ihren Beinen, und zwei knurrten angriffslustig.


  Da klang auf einmal eine scharfe Frauenstimme auf. »Harras, Hasso, Ajax, Aronde, zurück!«


  Die Hunde ließen so schnell von Klara ab, dass diese fast an ein Wunder glaubte, und liefen schwanzwedelnd und winselnd zu der Ruferin.


  Diese musterte Klara erstaunt. »Wer bist denn du?«


  »Ich… ich bin Klara Schneidt aus Königsee und trage heuer für den Laboranten Just die Salben und Essenzen aus!« Inzwischen hatte Klara begriffen, dass es besser war, die Stadt als ihr Heimatdorf zu nennen.


  »Schneidt! Bist du eine Verwandte von Martin Schneidt?«


  Klara nickte. »Er ist mein Vater. Da er im vorletzten Jahr verschwunden ist und mein Bruder Gerold im letzten, habe ich heuer ihre Strecke übernommen.«


  »Da hast du dir etwas aufgehalst!«, meinte die Frau und schüttelte den Kopf. »Der hübsche Bursche, der im letzten Jahr gekommen ist, war dein Bruder? Der soll auch verschwunden sein? Schade um ihn!«


  »Ich nehme an, dass Soldaten ihn mitgenommen und in ihr Regiment gepresst haben«, antwortete Klara.


  »Und deshalb bist jetzt du unterwegs? Weil man ein Frauenzimmer nicht in die Armee stecken kann?« Die Frau lachte und wies auf eine offene Tür, durch die eben die Hundemeute verschwunden war.


  »Komm herein! Ich habe mir schon aufgeschrieben, was ich heuer alles brauche. Hast du Contracolica, Bergöl und Kälbertropfen dabei? Euer Zeug hilft am besten bei Vieh, und da will ich immer einen Vorrat haben.«


  »Das habe ich alles bei mir«, rief Klara erleichtert, weil man ihr etwas abkaufen wollte. »Seid Ihr die Frau des Verwalters?«, fragte sie, als sie in eine kleine Kammer geführt wurde, in der ein Bord mit etlichen Flaschen und Tiegeln stand.


  »Die bin ich«, antwortete die Frau und legte Klara einen Zettel vor. »Hier, miss alles ab und tu es dann in die entsprechenden Gefäße.«


  Klara nahm einen der Tiegel vom Bord, öffnete ihn und sah, dass er fast leer war. »Wir sollten ihn auswaschen, bevor ich ihn neu fülle. Auch bei den anderen Flaschen und Büchsen sollte man die neuen Arzneien nicht zu den alten tun. Sie verlieren sonst ihre Kraft. Man muss immer die älteren Sachen verbrauchen und die Gefäße dann gründlich säubern, bevor man sie wieder benutzt.«


  »Das hat dein Vater aber nie gesagt«, erwiderte die Verwalterin verwundert.


  Klara lächelte unsicher. »Die Mutter hat das so gehalten, wenn es um die Medizin für meine kleinen Geschwister ging. Sie meinte, die alte Medizin würde die neue verderben, und war daher bedacht, sie nicht zu mischen. Vater hat zwar darüber gelächelt, ihr aber ihren Willen gelassen.«


  »Das mit dem Säubern leuchtet mir ein. Frauen haben doch den besseren Hausverstand als Männer.«


  Die Dame schien sehr selbstbewusst zu sein, fand Klara. Da ihr und ihrem Ehemann die Verwaltung dieses großen Gutshofs oblag, war es sicher gut, wenn sie sich durchzusetzen wusste. Während Klara die Gefäße reinigte und neu füllte, verabschiedete sich die Verwalterin von ihr.


  »Ich habe zu tun. Du kannst am Abend mit dem Gesinde essen und in der Kammer nebenan schlafen.«


  »Danke! Ihr seid sehr gütig.« Klara knickste und war dabei nicht mehr so unbeholfen wie noch im letzten Herbst vor dem Fürsten.


  Die Verwalterin lachte leise auf. »Du scheinst ein kluges Mädchen zu sein. Sollten wir uns morgen nicht mehr sehen, liegt dein Geld hier in der Kammer. Es ist doch noch der gleiche Betrag wie in den letzten Jahren?«


  Klara sah sie etwas unglücklich an. »Ich weiß es nicht, da ich die alten Preise nicht kenne. Ich habe nur die von heuer bei mir.«


  »Gib her!« Die Frau nahm ihr die Preisliste aus der Hand und rechnete den Betrag, den sie zu bezahlen hatte, im Kopf aus. Es ging so schnell, dass Klara beinahe an Zauberei glaubte.


  »Es ist noch dieselbe wie im letzten Jahr. Und nun Gott befohlen!«


  »Gott befohlen– und danke!« Zum ersten Mal hatte Klara das Gefühl, als könnte sich ihr Schicksal als Wanderapothekerin doch zum Besseren wenden.


  Sie wog die einzelnen Arzneien und Essenzen sorgfältig ab und gab jedes Mal ein wenig mehr dazu, damit die Dame nicht glauben sollte, sie wolle sie übers Ohr hauen. Schließlich verschloss sie die einzelnen Gefäße, stellte sie wieder auf das Bord und machte ihr Reff reisefertig. Da sie an diesem Tag außer der Wassersuppe und ein wenig Brot noch nichts gegessen hatte, war sie so hungrig wie ein Wolf und schaute zur Tür hinaus, ob jemand vorbeikam, der ihr den Weg zur Gesindeküche zeigen konnte.


  Der Flur war leer, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer Nase zu folgen. Es duftete überraschend gut, und Klara hatte schon Angst, in das Speisezimmer des Verwalterpaares zu platzen. Als sie jedoch vorsichtig um die Ecke lugte, sah sie eine lange Tafel, an der fast zwei Dutzend Männer und Frauen saßen. Ihrer Tracht nach handelte es sich um Knechte, Mägde und Hauspersonal. Aufatmend trat sie ein und grüßte.


  Eine ältere Frau mit Schürze und einer weißen Haube drehte sich zu ihr um. »Du bist wohl die Balsamträgerin, von der die Frau Verwalterin gesprochen hat. Dort hinten ist dein Platz. Die Gunda soll dir eine Schüssel und Brot geben.«


  Während eine Magd aufstand und einen Napf mit dem Eintopf füllte, bei dem Klara bereits der Geruch verriet, dass mit Fleisch nicht gegeizt worden war, sahen alle zu dem jungen Mädchen in ihrem schlichten Mieder und dem Lederrock hin.


  »Hast wohl weit zu laufen, was?«, fragte ein Mann, bei dem Pferdehaare an der Hose hafteten und verrieten, dass er einer der Rossknechte war.


  Klara nickte. »Ja, das habe ich! Allerdings habe ich meine Wanderung eben erst angetreten.«


  »Ich habe dich auf dem Markt gesehen«, erklärte die Köchin. »Die Frau Verwalterin hat mich mitgenommen, damit ich Gewürze aussuchen sollte, und dabei über die Narren gespottet, die mit Kräutern versetzten Branntwein für eine alles heilende Medizin halten. Die haben für eine Flasche dieses Theriak dreimal so viel bezahlt, wie ein wirklich guter Branntwein kostet. Ich setze Branntwein auch gelegentlich mit Kräutern an, weil er bei kleinen Wehwehchen hilft. Aber gegen richtiges Magendrücken ziehe ich eure Magentropfen vor. Wenn du ein Fläschchen davon hast, möchte ich es dir abkaufen. Mein Neffe leidet an einem nervösen Magen und würde sich freuen, wenn ich ihm das Mittel besorgen könnte.«


  »Freilich habe ich das!«, antwortete Klara erleichtert.


  Nun wollten auch andere Knechte und Mägde etwas von ihr kaufen, doch da schlug die Köchin mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Lasst das Madla erst einmal essen. Danach kann dann jeder sagen, was er von ihr will.«


  »Da wüsste ich mir schon etwas, aber das wird sie wohl kaum verkaufen«, meinte einer der jüngeren Knechte anzüglich und fing sich eine Ohrfeige des Oberknechts ein.


  »Lass du die Finger von den Weibsleuten, sonst wird dir der Herr Verwalter etwas erzählen.«


  »Ihm geht’s ja nicht um die Finger, sondern um etwas anderes«, spottete eine ältere Magd.


  »Er soll bei den Fingern bleiben, aber bei den eigenen. Und jetzt Schluss mit dem sündhaften Gerede!«


  Die Worte der Köchin brachten alle dazu, sich ruhig zu verhalten. Klara war froh darum, denn es gefiel ihr gar nicht, so im Mittelpunkt zu stehen. Sie aß mit gutem Appetit, hielt sich aber im Zaum, um nicht zu gierig zu erscheinen. Als sie zuletzt ihren Napf mit einem Stück Brot auswischte und dieses in den Mund steckte, erschien ihr der Tag, der so enttäuschend begonnen hatte, mit einem Mal in einem anderen Licht. Und er war noch nicht zu Ende, denn nun kamen die Köchin und andere aus dem Gesinde, um für sich oder Verwandte etwas von ihren Arzneien zu kaufen.


  Es waren meist kleine Mengen, für die Klara nur ein paar Groschen erhielt. Die Köchin gab ihr gar kein Geld, dafür aber ein Stück geräucherten Speck, das, wenn sie sparsam damit umging, für mindestens eine Woche reichen würde. Auf diese Weise, so sagte Klara sich, würde sie in den nächsten Tagen einige Münzen sparen. Sie durfte auch die Waschstube benutzen, um sich für die Nacht zurechtzumachen. Als sie dann in die Kammer trat, die ihr die Frau des Verwalters zum Schlafen angewiesen hatte, lag dort ein Beutelchen mit Geld, das neben der ausgehandelten Summe noch ein paar zusätzliche Münzen enthielt. Nun war Klara froh, dass sie die Arzneien für den Gutshof etwas großzügiger bemessen hatte. Sie hätte sich sonst angesichts der Freigiebigkeit der Verwalterin geschämt.


  Ihr Nachtgebet klang an diesem Abend froher als an den Tagen zuvor. Als sie sich ins Bett legte, genoss sie den frischen Duft des Strohsacks und schlief rasch ein. Danach träumte sie wirr von Märkten, auf denen niemand etwas von ihr kaufen wollte, und von großzügigen Köchinnen, die ihr so viel Speck und Schinken schenkten, dass sie zuletzt ihr Reff nicht mehr tragen konnte.
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  Am nächsten Morgen musste Klara sich erst in Erinnerung rufen, wo sie sich befand. Noch während sie die kleine Kammer musterte, in der sie geschlafen hatte, meldete sich ihre Verdauung, und sie eilte zu dem Abtritt hinter dem Gutshof. Anschließend wusch sie sich und machte sich zum Aufbruch bereit.


  Da kam die Köchin zu ihr und winkte sie in die Küche. »Ich habe dir etwas von der Morgensuppe aufgehoben.«


  »Möge Gott es dir vergelten!« Klara war erleichtert, dass sie nicht mit leerem Magen losziehen musste, und folgte der Frau. Viel Zeit nahm sie sich beim Essen nicht, denn laut ihrem Plan sollte sie heute durch vier Dörfer wandern und dort ihre Arzneien verkaufen. Als sie sich bei der Köchin bedankte, steckte diese ihr noch ein großes Stück Brot zu.


  »Für unterwegs! Du wirst gewiss keinem Wirt für schlechten Fraß gutes Geld geben wollen.«


  »Hab Dank!« Klara fühlte sich beschämt und beschloss, sowohl die freundliche Verwalterin wie auch die Köchin in ihr Gebet aufzunehmen. Nun aber hieß es, die Beine in die Hand zu nehmen und weiterzuwandern.


  Nachdem sie sich von der Köchin verabschiedet hatte, trat sie ins Freie und sah sich erneut den Hunden gegenüber. Diese flankierten sie knurrend, verbellten sie aber nicht mehr so wie bei ihrer Ankunft. Anscheinend hatten sie begriffen, dass jemand, der um diese Tageszeit offen aus der Tür kam, kein Dieb sein konnte. Trotzdem war Klara froh, als die Meute schließlich hinter ihr zurückblieb. Sie wanderte den Karrenweg entlang, der zu ihrem nächsten Ziel führte. Ein wenig ärgerte sie sich, weil Tobias Just zwar am Vortag ihre Niederlage auf dem Markt miterlebt hatte, nicht aber die freundliche Aufnahme in dem Gutshof, in dem sie gute Geschäfte gemacht hatte.


  Dies erinnerte sie an den Theriak-Händler und die Bemerkung der Köchin, dass es sich bei dessen Wundermittel nur um einen Kräuterschnaps handelte. Sie wunderte sich, weshalb so viele Menschen auf diesen Betrüger hereinfielen, und war immer noch empört, weil er ihre weitaus wirksameren Medikamente ungestraft als Pfuscherei hatte hinstellen können.


  Lange hing sie diesen trüben Gedanken nicht nach, denn der Morgen war einfach zu schön. Zwar drückte das Reff schwer auf Schultern und Rücken, und der wie Blei wirkende Horizont versprach einen heißen Tag. Doch gegen den Durst half das Wasser aus den Quellen, und für den Hunger hatte sie einen Achtellaib Brot und ein schönes Stück Räucherspeck bei sich. Wenn sie in den nächsten Dörfern etwas verkaufte, konnte sie sich so frei und glücklich schätzen wie ein Vogel in den Lüften.


  Etwas später am Vormittag erreichte sie das erste Dorf. Auch hier gab es einen großen Gutshof, doch die Ehefrau des Verwalters schien es für unter ihrer Würde zu halten, sich mit einer einfachen Wanderapothekerin abzugeben. Klara wurde deshalb von der Mamsell empfangen und musste sich deren misstrauischen Blicken stellen.


  »Ich weiß nicht, was mit euch Königseern ist. Jetzt ist es im dritten Jahr bereits die dritte Person, die eure Ware austrägt«, sagte die Frau harsch.


  »Mir wäre es auch lieber, ich müsste es nicht tun, sondern mein Vater. Doch er ist im vorletzten Jahr nicht von seiner Wanderung zurückgekehrt, und im letzten Jahr ist mein Bruder Gerold verschwunden. Da mein jüngerer Bruder noch zu klein ist, ist es meine Aufgabe, die Salben und Essenzen des wohllöblichen Herrn Laboranten Just auszutragen«, erklärte Klara mit einer gewissen Trauer.


  »Ich sage es ja, wanderndes Gesindel! Zeig dein Zeug! Ist es auch das Richtige?«


  Klara wies der Frau den Zettel vor, der sie als vom Schwarzburg-Rudolstädter Fürsten privilegierte Wanderapothekerin auswies, und packte anschließend ihre Schachteln aus, um zu zeigen, was sie alles bei sich trug. Nach dem unfreundlichen Empfang befürchtete sie bereits, hier nur wenig verkaufen zu können, wurde aber zu ihrer Überraschung einiges los. Auch dieser Frau riet sie, die Töpfe und Flaschen jedes Mal zu reinigen, bevor sie neu gefüllt wurden, und sah die Mamsell nicken.


  »Bei den Töpfen, in die wir Mus geben, tun wir es auch, damit es nicht schimmelig wird. Also wird es bei den Arzneien ebenfalls nicht schaden!«, erklärte sie und wies Klara an, die Summe zu berechnen, die sie zahlen sollte.


  Ihre Hoffnung, das Mädchen wäre beim Rechnen nicht so firm, erfüllte sich jedoch nicht, denn Klara brachte genau die gleiche Zahl heraus wie sie selbst. Als die Mamsell zahlte, erhielt Klara diesmal kein Draufgeld, war aber trotzdem zufrieden. Zwar war ihr Reff noch nicht viel leichter geworden, trotzdem hatte sie das Gefühl, als würde es sie weniger drücken.


  »Gott befohlen!«, verabschiedete sie sich und ging zum nächstgelegenen Bauernhof weiter.


  Der Bauer und sein Gesinde arbeiteten auf dem Feld. Nur die Bäuerin selbst, eine Küchenmagd und die alte Muhme befanden sich im Haus. Als Klara klopfte und eintrat, richteten sich deren Blicke verwundert auf sie.


  »Gott zum Gruß. Ich bin Klara Schneidt und trage heuer die Arzneien des hochlöblichen Laboranten Rumold Just aus Königsee aus«, stellte Klara sich vor.


  »Hat der junge Bursche, der letztes Jahr da war, die Lust verloren, so weit zu wandern?«, fragte die Bäuerin spöttisch.


  Klara schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist ebenso spurlos verschwunden wie mein Vater. Ich befürchte, dass er Werbern in die Hände gefallen ist und diese ihn zu den Soldaten gepresst haben.«


  »So was soll vorkommen! Dem Jüngsten des Untermeiers ist das auch zugestoßen. War aber das Beste, was ihm passieren konnte. Bei seinem älteren Bruder wäre er immer nur Knecht geblieben. Doch jetzt ist er Feldwebel in einem Garderegiment des Königs von Preußen und erhält in einem Monat mehr Sold, als sein Bruder ihm im Jahr als Lohn bezahlt hätte.«


  Die Worte der Bäuerin gaben Klaras Hoffnung, ihren Bruder wiederzufinden, neue Nahrung. Sie schob den Gedanken jedoch rasch beiseite, öffnete ihre Schachteln und breitete all ihre Tinkturen, Salben und Arzneien vor der Frau aus.


  Noch während sie der Bäuerin erklärte, gegen welche Krankheiten und Verletzungen sie halfen, schüttelte diese den Kopf. »Ich vertraue mehr den Kräutern, die ich selbst sammle und ansetze. Aber du kannst mir ein Fläschchen Kälbertropfen hierlassen, denn die helfen gut gegen Durchfall beim Jungvieh.«


  Klara hatte sich in der Alsbacher Glashütte einige kleine Fläschchen anfertigen lassen. Eines davon füllte sie jetzt aus der größeren Flasche, die sie von Just erhalten hatte, und reichte es der Bäuerin.


  »Hier, das kostet sechs Groschen.« Da sie die Flasche zugeben musste, würde sie kaum etwas daran verdienen, aber sie wagte nicht, einen zu hohen Preis zu verlangen.


  Die Bäuerin dachte jedoch nicht daran, ihr Geld zu geben, sondern wog etwas Mehl ab und gab noch eine geräucherte Leberwurst hinzu. »Das wird wohl reichen«, meinte sie dabei.


  »Möge Gott es dir vergelten!« Trotz ihrer freundlichen Worte hoffte Klara, dass die meisten ihrer Kundinnen ihre Arzneien mit Geld statt mit Lebensmitteln bezahlen würden. Zwar hatte ihr Vater von seinen Reisen immer wieder Rauchfleisch oder harten Käse mitgebracht, doch sein Geldbeutel war stets gut gefüllt gewesen.


  Mit einem Knoten im Magen verabschiedete Klara sich von der Bäuerin und ging zum nächsten Hof. Hier stand der Bauer mit der Mistforke neben dem Misthaufen und lud einen alten, schief stehenden Wagen voll. Klara blieb daneben stehen und sagte ihr Sprüchlein auf, dass sie Rumold Justs gute Arzneien aus Königsee austragen würde.


  »Brauchen wir nicht!«, bellte der Bauer und machte eine Bewegung, als wolle er ihr die nächste Forke Mist an den Kopf werfen.


  Klara ging weiter und fragte sich, welche Riesenlaus dem Mann über die Leber gelaufen sein mochte. Beim nächsten Hof wies man sie ebenfalls ab, und die gute Laune, die sie am Abend zuvor wiedergewonnen hatte, schwand erneut.


  Einen Hof weiter kaufte man ihr endlich etwas ab, doch die Bäuerin zählte ihr die ältesten Münzen hin, so dass sie sich erst einmal an einen Bach setzte und diese mit Sand so weit säuberte, dass die Prägung zu erkennen war. Danach ließ sie dieses Dorf hinter sich und ging weiter. Unterwegs aß sie ein wenig Brot und löschte ihren Durst an einer Quelle.


  Gegen Mittag erreichte sie das nächste Dorf und ging dort von Hof zu Hof, um ihre Ware anzupreisen. Mal kaufte man ihr etwas ab, mal schickte man sie unverrichteter Dinge weiter. Allmählich gewöhnte sie sich daran und verließ den Weiler mit dem Gefühl, genug verdient zu haben.


  Nun war ihr Ziel ein kleines Jagdschlösschen, dessen Verwalter auf Krankheiten und Verletzungen sowohl der Pferde wie auch ihrer Reiter vorbereitet sein wollte. Doch er begrüßte Klara von oben herab und übergab sie der Obhut seiner Frau, weil er sich seinen eigenen Geschäften widmen wollte. Die Verwalterin erwies sich als äußerst redselig und ließ Klara nicht so rasch entkommen.


  »Du meinst, dein Bruder sei von Soldaten verschleppt worden?«, fragte sie.


  »Ich hoffe es sogar«, antwortete Klara, »denn das wäre mir immer noch lieber, als wenn er Räubern zum Opfer gefallen wäre.«


  »Räuber! Oh Gott! Das sind schlimme Burschen, sage ich dir.« Die Frau stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mein Mann und ich sind im letzten Jahr bei Dörflis von einer Bande überfallen worden. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst ich ausgestanden habe. Zum Glück hatte ich keinen Schmuck bei mir, denn den hätten die wüsten Kerle mir mit Gewissheit abgenommen. So blieb es bei den gut hundert Talern in der Börse meines Mannes. Aber auch das war schlimm genug, denn für das Geld wollte er ein paar Fohlen kaufen. Das konnte er dann natürlich nicht mehr. Stattdessen…«


  Einmal in Fahrt gekommen, ließ die Frau sich nicht mehr bremsen. Als Klara versuchte, sich zu verabschieden und zu gehen, packte sie diese sogar an der Schulter und hielt sie fest. Es dauerte, bis Klara ihr endlich entkommen konnte. Der Kopf schwirrte ihr, und sie schritt, kaum, dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, so rasch aus, wie das schwere Reff auf dem Rücken es erlaubte.


  Erst als sie den Wald erreichte und das Jagdschloss hinter den Bäumen verborgen lag, atmete Klara auf. Gleichzeitig blickte sie besorgt zum Himmel, der zwischen den Baumkronen zu erkennen war. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr lange hin, und sie hatte ihres Wissens nach noch fast eine Meile zurückzulegen. Obwohl sie so schnell ging, wie es ihr möglich war, zog sie im Kampf gegen die Dunkelheit den Kürzeren. Der Himmel wurde vom Osten her immer düsterer, und schon bald konnte sie nur noch wenige Schritte weit sehen.


  »Ich hätte mich nicht so lange aufhalten dürfen«, schalt sie sich selbst. Doch das war in ihrer Situation kein Trost. Wenn sie weiterging, würde sie irgendwann in der Dunkelheit im Wald stehen und den Weg nicht mehr erkennen können. Dann aber bestand die Gefahr, dass sie sich verirrte und am nächsten Morgen nicht mehr wusste, in welche Richtung sie gehen musste.


  Schweren Herzens beschloss Klara, im Wald zu übernachten, und betete, dass weder Räuber noch wilde Tiere sie finden würden. Sie wählte ein Gebüsch, das etliche Schritte vom Weg entfernt lag, als Versteck und wollte hineinkriechen, solange sie noch etwas sehen konnte. Das Reff hinderte sie daran, und so stellte sie es schweren Herzens neben einen kräftigen Busch. Um zu vermeiden, dass ein Tier es umstürzte, band sie das obere Ende fest. Als sie sich schließlich hinlegte, bildete ihr Mantel das Laken und ihr Überrock die Zudecke. Auf diese Weise hoffte sie, die Nacht halbwegs gut zu überstehen. Erst als es ganz dunkel geworden war, erinnerte sie sich daran, dass ihr Vater erzählt hatte, er würde im Wald immer ein Lagerfeuer entzünden, weil das wilde Tiere fernhielt.


  Erschrocken wollte sie aufstehen und nach trockenem Holz suchen, begriff aber, dass sie in der Dunkelheit nicht einmal mehr zu diesem Gebüsch zurückfinden würde. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Seele Gott zu empfehlen und zu hoffen, dass seine Engel über sie wachten. Mit diesem Gedanken legte sie sich wieder hin und sprach aus tiefstem Herzen ihr Nachtgebet.
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  Als Klara am nächsten Morgen erwachte, war sie weder von einem Bären noch von einem Wolf gefressen worden, und Räuber hatten sich auch keine sehen lassen. Dafür aber hatte sie so großen Hunger, dass sie sich rasch ein Stück Rauchfleisch abschnitt, es in den Mund steckte und darauf herumkaute. Das Fleisch war jedoch gut gesalzen, und so verspürte Klara schon bald entsetzlichen Durst. Den letzten Bissen brachte sie nur noch mit Widerwillen herunter, schulterte ihr Reff und eilte mit der Hoffnung weiter, bald einen Bach oder eine Quelle zu finden.


  Nach weniger als fünfhundert Schritten öffnete sich der Wald, und sie sah das Dorf vor sich, das sie am Vortag noch hatte erreichen wollen. Sie atmete erleichtert auf, ärgerte sich aber gleichzeitig über sich selbst. Wenn sie am Abend weitergegangen wäre, hätte sie vielleicht bei einem Bauern im Stroh schlafen dürfen anstatt auf der blanken Erde mit einer harten Baumwurzel im Rücken.


  Klara trat auf den ersten Hof zu und sah, dass die Bäuerin eben mit der gemolkenen Milch aus dem Stall kam. »Guten Tag«, grüßte sie. »Ich bin die Schneidt-Klara aus Königsee und trage die Salben und Arzneien des Laboranten Just aus.«


  Die Frau musterte sie mit einem abweisenden Blick. »Hausierer und ähnliches Gesindel mögen wir hier nicht. Also mach dich von hinnen!«


  »Ich will ja nicht, dass du mir etwas abkaufst«, antwortete Klara bedrückt. »Ich wollte euch nur um einen Trunk bitten. Ich werde es dir auch vergelten.«


  »Mit den gemahlenen Krötenschwänzen und Salamanderaugen, die du bei dir trägst? Damit bleib mir vom Leib! Als ich das Zeug, das mir der letzte Wunderdoktor angedreht hat, einem kranken Kalb eingab, war es innerhalb einer Stunde tot! Also verschwinde, sonst lasse ich den Hund von der Kette!«


  Enttäuscht wandte Klara der Frau den Rücken zu und ging zum nächsten Hof. Doch dort war der Empfang ähnlich. Im letzten Jahr hatte ein wandernder Hausierer hier seine angebliche Wundermedizin verkauft, und diese hatte sich als vollkommen wirkungslos erwiesen. Deshalb hätte man, wie der Bauer erklärte, auch den Königseer, der wenige Wochen später gekommen war, nach einer kräftigen Tracht Prügel weitergeschickt.


  »Dir tun wir nichts, weil du ein Weibsbild bist. Aber komm nie wieder hierher!«, setzte der Mann noch hinzu und ließ Klara einfach stehen.


  Das Mädchen sah ihm nach und versuchte, das Gehörte zu begreifen. Wie es aussah, waren die Leute hier auf einen Betrüger hereingefallen und hatten deswegen ihren Bruder verprügelt. Ihr Mitleid mit den Viehverlusten der Dörfler schwand, und sie sagte sich, dass diese selbst schuld waren, wenn sie wegen der schlechten Medizin die gute, die sie bei sich trug, nicht mehr kauften.


  Leider stillten diese Gedanken nicht ihren Durst, und so suchte sie auf ihrem weiteren Weg nach einer Quelle. Sie geriet dabei wieder tiefer in den Wald und wusste zuletzt nicht mehr, ob sie noch auf dem rechten Weg war oder nicht. Zum Glück fand sie schließlich ein klares Bächlein und trank erst einmal reichlich. Dabei schwor sie sich, beim nächsten Mal eine Flasche mitzunehmen, in die sie Wasser füllen konnte. In die kleinen Fläschchen, die sie leer bei sich trug, passte gerade mal ein Schluck.


  Ihr Vater hatte stets eine Feldflasche aus Holz auf seine Wanderung mitgenommen und sie als Kinder spaßeshalber daraus trinken lassen. Daran hatte sie nicht gedacht, als sie ihre Ausrüstung zusammenstellte, und dieses Versäumnis bereute sie nun. Verdrossen ging sie weiter und erreichte etwa eine Stunde später das nächste Dorf. Hier wurde sie zwar nicht verjagt, doch die Bewohner erschienen ihr trotzdem seltsam. Schon die erste Bäuerin, mit der sie sprach, zog sie näher an sich heran.


  »Hast du auch Mittel, die gegen die Bosheit der Teuflischen helfen?«, fragte die Frau so leise, dass Klara Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Was meinst du?«, fragte sie verwundert.


  »Nun, etwas, das gegen den Fluch von Hexen hilft!« Jetzt sprach die Bäuerin etwas lauter, sah sich dabei aber immer wieder um, als hätte sie Angst, die unsichtbaren Mächte könnten sie belauschen.


  Zu Hause hatte der Pastor erklärt, dass es keine Hexen gäbe. Diese wären nur eine Erfindung ängstlicher, abergläubischer Geister, die kein Vertrauen in das Wirken Gottes hätten. Klara wusste daher nicht, was sie sagen sollte. »Ich habe Mittel gegen alle möglichen Krankheiten bei mir«, antwortete sie zögernd.


  »Ich brauche etwas, das gegen einen Hexenfluch hilft«, fuhr die andere fort. »Wir gehören zur Grafschaft Güssberg, deren Hauptort jenseits der Hügel liegt. Vor einigen Tagen hat der Graf einen Wilddieb gefangen und aufhängen lassen. Dessen Tochter hat den Grafen verflucht und ihm alle möglichen Seuchen gewünscht. Gestern Morgen waren plötzlich ein Dutzend Schafe des Grafen tot, ebenso mehrere Schafe anderer Bauern. Jetzt jagen sie die Hexe, doch selbst wenn sie sie fangen und töten, wird ihr Fluch weiter bestehen, ja, sogar noch stärker werden, weil der Teufel jenen hilft, die für ihn sterben. Dagegen will ich mich wappnen!«


  Klara begriff, dass sie mit einer Lüge jedes ihrer Mittel zu einem Preis loswerden konnte, der weit über dem üblichen lag. Aber dies wäre ein noch schlimmerer Betrug gewesen als der, den der Theriak-Verkäufer an seinen Kunden in Kronach begangen hatte. Daher schüttelte sie den Kopf.


  »Ich habe nur Mittel gegen normale Viehkrankheiten, aber nichts, was gegen Flüche wirkt!« Insgeheim dachte sie, dass es sich bei dem angeblichen Fluch wahrscheinlich um eine Viehseuche handelte, die hier ausgebrochen war, und dagegen halfen auch ihre Arzneien nichts.


  »Dann kann ich dir nichts abkaufen«, meinte die Bäuerin und verschwand wieder in ihrem Haus.


  Achselzuckend ging Klara weiter und versuchte es bei anderen Höfen. Sie brachte aber in diesem Dorf nur ein wenig von dem Pulver an, das gegen den Husten von Pferden half und dafür sorgte, dass diese genügend fraßen. Der Verdienst war entsprechend gering. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie diese Höfe hinter sich lassen konnte. Ihr Blick richtete sich nach vorne, und sie musterte die Hügelkette, die den Besitz des Grafen fast in der Mitte teilte. Wenn die Leute drüben im Hauptort ähnlich abergläubisch waren wie diese hier, war es wohl das Beste, wenn sie Güssberg umging. Sonst hielt man sie womöglich auch noch für eine Hexe.


  Bei dem Gedanken schüttelte Klara den Kopf und wünschte der Tochter des Hingerichteten, dass sie dem Grafen und seinen Häschern entging.


  Sie atmete einmal tief durch und beschloss, ihren Pflichten nachzukommen und dennoch das Hauptdorf aufzusuchen. Es war größer als die Ortschaften, durch die sie bis jetzt gezogen war, und etwas außerhalb am Waldrand stand das reichgeschmückte Schloss des Grafen, auf dessen Turm eine riesige Fahne mit seinem Wappen wehte. Es wirkte auf Klara so, als wolle der Herr dieses Ländchens sich deutlich von seinen Bauern und einfachen Bürgern abheben. In dem Prunkbau dort hätte Klara sich eine gescheite Mamsell gewünscht, die wusste, was sie von den Heilmitteln aus Königsee zu halten hatte. Doch ihrem Vater zufolge war die Dienerschaft darin viel zu eingebildet.


  Die Dorfbewohner wirkten fürchterlich aufgeregt und starrten immer wieder zum Schloss hinüber. Hier würde sie wohl kein Geschäft machen. Um auf sich aufmerksam zu machen, fragte sie laut, was denn hier los sei.


  Eine der Mägde drehte sich verwundert zu ihr um. »Hast du es noch nicht gehört? Seine Erlaucht jagt die Schadhexe, die uns den Geisterbären auf den Hals gehetzt hat. Hoffentlich fangen sie die Teuflische und bringen sie dazu, ihren Fluch zurückzunehmen. Es wäre nicht auszudenken, wenn der Bär unser ganzes Vieh schlagen würde.«


  »Ein Bär?«, rief Klara überrascht. »In dem Dorf, in dem ich vorhin war, hieß es, eine Seuche habe die Schafe des Grafen dahingerafft.«


  Die Magd winkte verächtlich ab. »Ach, die da drüben! Die haben doch nicht alle fünf Sinne zusammen. Natürlich war es ein Bär! Ich habe die gerissenen Schafe mit eigenen Augen gesehen. Ein ganzes Dutzend hat er umgebracht, und von allen nur die Leber und andere Innereien gefressen. Schon morgen kann er wiederkommen, und er ist stark genug, um selbst die Stalltüren aufzubrechen. Die Berta sagt, auch Stahl und Eisen könnten ihm nichts anhaben, weil es ein Geisterbär wäre. Dieses Ungeheuer hat die Martha herbeigerufen, nachdem der Herr Graf ihren Vater hat aufhängen lassen. War auch ein wenig hart, die Strafe! Es war ein einziger Hase, und den hat der Damian nur deshalb mit der Schlinge gefangen, weil der Herr Graf ihm den Lohn für die Holzarbeit nicht hat zahlen wollen.«


  Der Bericht der Magd erschütterte Klara. Wie es aussah, war der eigentliche Schuldige der Graf von Güssberg, der in seinem Territorium nach Gutdünken herrschte und sich dabei nicht um Gesetz und Ordnung scherte, deren Beachtung er von seinen Untertanen rücksichtslos einforderte. Sie nahm sich vor, rasch weiterzuwandern, musste aber erst einmal die Neugier der Magd und der anderen Frauen befriedigen, die sich inzwischen zu ihr gesellt hatten.


  »Wer bist du, und wo kommst du her?«, wurde sie gefragt.


  »Ich bin die Schneidt-Klara aus Königsee und bin vom Laboranten Just geschickt worden, seine Arzneien hier zu verkaufen«, erklärte Klara.


  »Du hast Medizin! Auch für das Vieh?«, fragte eine Bäuerin.


  Klara nickte. »Die habe ich!«


  »Dann brauche ich was. Vielleicht hilft es auch gegen den Bären. Die Salben riechen doch stark. Womöglich vertreibt ihn das. So ein Bär hat doch eine empfindliche Nase, sonst würde er den Honig nicht so weit wittern!« Die Bäuerin hielt Klara am Reff fest und zerrte es ihr fast von den Schultern.


  »Wollen wir nicht hineingehen?«, fragte Klara.


  »Wir können unseren Handel genauso hier machen. Die anderen werden auch etwas kaufen wollen«, antwortete die Bäuerin und fragte Klara, was sie alles bei sich habe.


  »Ich habe es hier auf dem Zettel stehen«, erklärte das Mädchen und reichte der anderen ein Blatt.


  Diese starrte verständnislos darauf und gab es zurück. »Sag bloß, du kannst lesen?«


  »Aber ja! Bei uns können das fast alle. Nur die ganz Alten nicht, weil es in ihrer Jugendzeit noch keine Schule gegeben hat.«


  »Mit einer Schule dürfen wir unserm Herrn Grafen nicht kommen. Der würde uns die Löffel so langziehen, dass wir aufpassen müssten, nicht darauf zu treten. Die Leute sollen arbeiten, sagt er, und nicht ihre Zeit mit solchem Unsinn verschwenden.« Die Frau seufzte tief. Da die Menschen hier nicht lesen lernen durften, konnte niemand von ihnen mehr werden als ein einfacher Knecht oder eine Magd.


  Klara begriff, dass diese Aussichtslosigkeit die Bewohner bedrückte. Dagegen aufzubegehren, war jedoch unmöglich, denn der Graf verfügte über alle Macht in seinem kleinen Ländchen. Wie er diese auszuüben gedachte, hatte er mit der Hinrichtung des Holzarbeiters bewiesen. Nun mussten die Männer in seinem Residenzort mithelfen, die angebliche Hexe Martha zu verfolgen.


  Um nicht zu lange in diesem Dorf bleiben zu müssen, setzte Klara ihr Reff ab und begann, den Dörflerinnen ihre Salben und Essenzen zu verkaufen. Sie musste ihnen jedoch die Anweisungen, wie diese zu gebrauchen waren, vorlesen und konnte nur hoffen, dass ihre Worte im Gedächtnis der Bäuerinnen blieben.


  Innerhalb einer Stunde machte sie ein gutes Geschäft und wurde von einer der Frauen auch noch zum Essen eingeladen. Das Knurren ihres Magens brachte sie dazu, gegen ihr Gefühl zu handeln, das sie drängte, sofort weiterzugehen.


  »Ich danke dir«, sagte sie und reichte der gastfreundlichen Frau ein Töpfchen Jerusalemer Balsam, der bei kleineren Wunden Entzündungen verhindern konnte.


  Die Frau lächelte so erfreut, dass Klara ein schlechtes Gewissen bekam. Für den Gegenwert dieses Salbenkleckses hätte sie in einem Gasthof nicht einmal eine Schüssel Eintopf erhalten. Hier hingegen wurde ihr eine dicke Graupensuppe und hinterher ein schönes Stück Rauchfleisch vorgesetzt, und zum Trinken erhielt sie Bier, das die Frau, wie sie stolz verkündete, selbst gebraut hatte.


  »Das darf man hier nicht laut sagen«, setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. »Der Herr Graf will nämlich, dass alle seine Untertanen das Bier kaufen, das sein Braumeister braut. Das ist aber bei weitem nicht so gut wie das meine. Wir kaufen zwar immer wieder einen Eimer, damit es nicht auffällt, aber mindestens ein Drittel von dem, was wir trinken, braue ich selbst. Ich kann das, weil unser Hof etwas abseits liegt und die beiden Büttel des Grafen nicht nur meine Vettern sind, sondern auch gerne einen Krug meines Bieres trinken. Ihnen schmeckt das nämlich auch besser als das des gräflichen Braumeisters.«


  »Dein Bier schmeckt wirklich gut«, lobte Klara nach dem ersten Schluck.


  Gleichzeitig dachte sie, dass allzu rigide Regeln die Leute nur dazu brachten, insgeheim dagegen zu verstoßen. Sie war froh, nicht in einem Herrschaftsgebiet wie diesem leben zu müssen, selbst wenn es auch in Schwarzburg-Rudolstadt immer wieder Zwistigkeiten zwischen den Bürgern und dem Fürsten gab.


  »Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat«, sagte die Bäuerin. »Weißt du, wir hier auf dem Lerchenhof sind was Besonderes im Ort. Im Gegensatz zu den anderen Bauern sind wir nicht leibeigen, und unser Besitz gehört nicht dem Grafen, sondern dem Hochstift Bamberg. Mit den Domherren will der Herr Graf sich dann doch nicht anlegen.«


  Klara spürte die Zufriedenheit der Frau, beschwor sie aber in Gedanken, vorsichtig zu sein und den Grafen nicht zu sehr zu reizen. Wie sie den Herrn nach dem wenigen einschätzte, was sie über ihn gehört hatte, würde ihn auch seine Achtung vor den Bamberger Domherren nicht davon abhalten, Leute, die ihm nicht passten, auf seine Weise zur Rechenschaft zu ziehen.


  Nun bedankte sie sich für Speis und Trank, nahm ihr Reff auf den Rücken und verabschiedete sich von der gastfreundlichen Bäuerin. Diese gab ihr bis zum Hoftor das Geleit und kehrte dann an ihre Arbeit zurück. Klara fasste ihren Stock fester, ging weiter zum dritten Dorf, das zu dieser Grafschaft gehörte, und mahnte sich unterwegs selbst, den Besitz des Grafen Benno von Güssberg noch vor dem Abend zu verlassen.
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  Im nächsten Dorf war die Aufregung noch größer. Der Holzfäller Damian und seine Tochter Martha stammten aus diesem Ort, und die Bewohner nahmen es dem Grafen übel, dem Mann zuerst seinen verdienten Lohn verweigert und ihn dann wegen eines einzigen Hasen aufgehängt zu haben. Am meisten aber ärgerte es die Dörfler, dass Graf Benno selbst Frauen und Kinder gezwungen hatte, sich an der Treibjagd auf die angebliche Hexe zu beteiligen.


  Klara traf daher nur ein paar alte Weiber an, die sich gut an ihren Vater erinnern konnten und schon im letzten Jahr Gerold gegenüber bedauert hatten, dass dieser nicht wiedergekommen war. Als sie nun hörten, dass auch Klaras Bruder verschwunden war, versuchten sie, das Mädchen zu trösten, und kauften ihm ebenfalls etwas ab. Viel Münzgeld besaßen sie zwar nicht, doch Klara kam auf ihre Kosten und wurde zudem für die nächsten Tage mit Essen versorgt.


  Nachdem sie den Frauen noch Glück im Haus und im Stall gewünscht hatte, setzte sie ihren Weg fort. Es ging erneut durch den Wald, und nicht allzu weit entfernt hörte sie immer wieder Rufe und den Klang von Jagdhörnern. Wie es aussah, war Graf Benno immer noch auf Menschenjagd, würde aber bald an die Grenzen seines Besitztums stoßen. Klara hoffte, dass es der gejagten Magd gelang, die nächste Herrschaft zu erreichen. Doch ob die Frau dort in Sicherheit war, konnte sie nicht beurteilen. Wenn dem dortigen Herrn oder Verwalter an einem guten Verhältnis zu Benno von Güssberg gelegen war, schwebte Martha in höchster Gefahr, an diesen ausgeliefert zu werden.


  Unwillkürlich wurden Klaras Schritte länger, denn sie wollte die Grafschaft so rasch wie möglich hinter sich lassen. Gerade, als sie die Häuser des ersten Dorfes der nächsten Herrschaft zwischen den Bäumen auftauchen sah, veränderten sich die Rufe im Wald. Jubel klang auf, und sie glaubte auch, die Worte »Wir haben sie!« zu verstehen.


  Kurz darauf kamen die Stimmen deutlich näher. Klara wich in den Wald zurück und versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm. Von dort aus konnte sie unbemerkt zusehen, wie Benno von Güssberg auf einem großrahmigen Rappen an der Spitze seiner Jäger und Treiber vorbeiritt. Er brauchte das starke Pferd, denn ein kleineres wäre unter seiner wuchtigen Erscheinung wohl zusammengebrochen. Gekleidet war er in schwarze Kniehosen, einen roten Rock, ein Rüschenhemd und einen federgeschmückten Dreispitz. Am meisten fiel ihr die prall gefüllte und reich bestickte Geldkatze auf, die er am Gürtel trug, als wolle er mit seinem Reichtum protzen. Sein Gesicht drückte eine so grimmige Zufriedenheit aus, dass Klara diesen Mann schon deswegen verabscheute. Insgesamt wirkte er auf sie so unangenehm und aufgeblasen, dass sie hoffte, nie etwas mit ihm zu tun haben zu müssen.


  Die Jagdaufseher des Grafen folgten ihrem Herrn zu Fuß und führten eine Gefangene mit sich. Sie hatten der angeblichen Hexe Martha die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und hielten sie an zwei Stricken wie ein wildes Tier. Ihre Hunde strichen der jungen Frau um die Füße und bissen immer wieder in ihren zerfetzten Rock und– wie Marthas blutende Waden verrieten– in ihre Beine. Auch sonst sah die Gefangene übel aus. Ihr linkes Auge war fast ganz zugeschwollen, ihre rechte Wange blutverkrustet, und sie wimmerte vor Schmerz.


  Ihre Peiniger verspotteten sie, und selbst einige der Dörfler, die sich nur gezwungenermaßen an der Jagd beteiligt hatten, lachten sie aus, und sei es nur, weil sie froh waren, dass die Jagd endlich vorüber war und sie an ihre Arbeit zurückkehren konnten. Andere hingegen wirkten so mürrisch, dass Klara es dem Grafen nicht geraten hätte, diesen in der Nacht zu begegnen.


  Erst als der Zug vorbei war, wagte Klara sich zurück auf die Straße. Der Verstand riet ihr, rasch weiterzugehen und die Begebenheit zu vergessen. Aber nach wenigen Schritten erreichte sie einen großen, direkt am Weg liegenden Stein, welcher auf der ihr zugewandten Seite das Wappen trug, das sie als Fahne auf dem Schloss des Grafen von Güssberg entdeckt hatte, auf der anderen Seite aber ein ihr unbekanntes. Also hatte Graf Benno sich nicht an die Grenzen seines kleinen Reiches gehalten, sondern die angebliche Hexe Martha auf fremdem Gebiet gefangen genommen.


  Bei dem Gedanken empfand Klara eine Wut, als hätte man ihr selbst ein schweres Unrecht zugefügt. Was dachte dieser Mann sich eigentlich, sich zum allmächtigen Richter aufzuschwingen? Ohne zu überlegen, was sie da tat, machte sie kehrt und folgte dem Zug.


  Erst als sie das Heimatdorf der Gefangenen erreicht hatte, fragte sie sich, was in sie gefahren war. Für einen Rückzug war es jedoch zu spät, denn sie war bereits entdeckt worden. Einer der Jagdgehilfen des Grafen kam auf sie zu, drehte sich aber auf den Ruf eines Kameraden um und deutete mit dem Daumen auf sie. Mit einem Mal bekam Klara es mit der Angst zu tun. Wenn sie sofort wieder ging, würden die Kerle gewiss misstrauisch werden. Deshalb gesellte sie sich zu einigen Frauen und beobachtete, wie der Graf sich mit seinen Begleitern auf dem frischen Grün des Dorfangers breitmachte und nun eine Ansprache hielt.


  »Dieses Weib«, rief er und wies auf Martha, »ist eine Hexe! Sie hat einen Geisterbären beschworen, der meine und eure Tiere fressen soll. Die Teufelskreatur wird erst verschwinden, wenn die Hexe ihre gerechte Strafe erhalten hat.«


  »Und was ist in deinen Augen die gerechte Strafe?«, murmelte Klara vor sich hin.


  Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Der Graf sah sich so grimmig um, als wolle er die Menschen noch mehr einschüchtern, und rief: »Die Hexe wird heute Nacht an der Stelle, an der ihr Bär meine Schafe gerissen hat, an einen Pfosten gebunden und mit Honig bestrichen. Wenn der Bär sie verschmäht, ist sie ihrer üblen Taten überführt. Frisst er sie jedoch, so mag sie auf diese Weise zur Hölle fahren!«


  Einige johlten, während Martha sich in ihren Fesseln wand. »Ich bin keine Hexe!«, rief sie verzweifelt. »Ich kann keinen Zauberbären beschwören! Die bösen Worte habe ich doch nur aus Zorn gesagt, weil Unser erlauchter Herr Graf meinen Vater hat aufhängen lassen. Bitte, seid gnädig! Ich bin unschuldig!«


  Auf Benno von Güssbergs Zeichen hin versetzte ein Jagdgehilfe ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. Blut trat aus ihrer Nase und erstickte das, was sie noch sagen wollte.


  »Ihr habt gehört, was ich beschlossen habe. Und nun bringt Essen und Bier für alle, die dieses Weib verfolgt und gefangen haben. Es soll euch lehren, nie wieder gegen mich aufzubegehren.«


  Das war perfide, fand Klara. Immerhin war die Begleitung des Grafen, die nicht aus diesem Dorf stammte, fast doppelt so groß wie die Zahl der Menschen, die hier lebten. Für viele hieß dies, ihre Vorräte opfern und später hungern zu müssen. Die Angst vor ihrem Herrn war jedoch so groß, dass niemand ein Widerwort wagte. Die Weiber schlichen in ihre Häuser und Katen, schleppten Brot, Schmalz und Würste herbei und legten diese auf frischen Laken aus.


  Der Graf griff als Erster zu und erhielt auch den ersten Trunk. Seiner Miene nach stammte das Bier von seinem eigenen Braumeister. Das gute Bier der freundlichen Bäuerin hätte Klara ihm auch nicht gegönnt. Die engere Gefolgschaft des Grafen war ihres Herrn würdig, denn sie gingen mit dem Brot und den Würsten um wie die Sau mit dem Bettelsack. Gutes Brot, auch ganze Würste und Speck wurden in den Dreck geworfen, und man trat sogar noch darauf. Dazu soffen die Männer wie durstige Ochsen.


  Eine Frau kam auf Klara zu und reichte ihr einen Krug, eine andere gab ihr Brot und eine halbe Wurst. »Hier, das ist für dich! Dir geben wir es weitaus lieber als einigen anderen.«


  Klara begriff, dass diese Bemerkung auf mehrere der Treiber aus dem Residenzort gemünzt war, die sich ein Beispiel an den gräflichen Bediensteten nahmen und das gute Essen ebenfalls vergeudeten.


  »Möge Gott es euch vergelten. Möge er euch alles vergelten«, sagte Klara und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Im Gegensatz zu ihrer Laune war die des Grafen ausgezeichnet. Er zielte immer wieder mit kleinen Brot- und Wurststücken nach der sichtlich hungrigen Gefangenen und lachte, als sie versuchte, etwas mit dem Mund zu fangen. Nach einer Weile taten seine Männer es ihm gleich und vergeudeten auch auf diese Weise weitaus mehr Nahrungsmittel, als sie verzehrten. Den Dörflern standen Wut und Hass ins Gesicht geschrieben, doch aus Angst vor dem Grafen blieben sie stumm.


  Obwohl das Brot frisch war und die Wurst gut schmeckte, brachte Klara kaum etwas hinunter. Immer wieder suchte ihr Blick die Gefangene, die sich mittlerweile mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben schien. Martha weinte und ließ die Brocken, die man ihr zuwarf, nun unbeachtet. Als jedoch einer der gräflichen Jagdgehilfen auf sie zukam und ihr ein Stück Wurst vor die Nase hielt, schnappte sie zu.


  Zuerst glaubte Klara, es hätte der Wurst gegolten. Doch da schrie der Mann voller Schmerz auf. »Das Weib beißt mir die Finger ab!«


  Er versuchte, seine Hand loszureißen, doch Martha ließ nicht locker. Schließlich mussten zwei seiner Kameraden die Kiefer der jungen Frau mit einem Messer auseinanderstemmen, um seinen Zeige- und Mittelfinger freizubekommen.


  Voller Wut holte er mit der anderen Hand aus und schlug zu. Den ersten Hieb nahm Martha noch mit einem zornigen Fauchen hin, doch als seine beiden Kameraden mit auf sie einprügelten, schrie sie, als stecke sie am Spieß. Aber die Kerle ließen erst von ihr ab, als sie schluchzend am Boden lag.


  »Gut gemacht, Männer!«, lobte der Graf und streckte einer Bäuerin seinen leeren Krug hin. »Füllen, und zwar rasch!«


  Die Frau gehorchte so hastig, als stände jemand mit der Peitsche hinter ihr. Einen Augenblick lang überlegte Klara sich, ob sie den Frauen nicht eines ihrer Mittel zukommen lassen sollte, die abführend wirkten. Nach einem Blick auf den Grafen gab sie diesen Gedanken wieder auf. Sie hielt ihn für fähig, sich an allen Dorfbewohnern auf hinterhältige Weise zu rächen.


  Sie brachte nur ein paar Bissen herunter und steckte den Rest des Brotes und der Wurst in ihre Tasche. Nun musste sie einen Ort finden, an dem sie übernachten konnte. Ihr nächstes Ziel lag zu weit entfernt, um es noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen zu können. In diesem Dorf aber wollte sie nicht bleiben, denn der Graf verkündete eben lautstark, dass er mit seinen Jägern und Treibern hier nächtigen würde. Bei dem Gedanken, erneut im Wald schlafen zu müssen, kam Klara der Bär in den Sinn. Dieser würde gewiss auch vor ihr nicht haltmachen.


  Unschlüssig, was sie tun sollte, überhörte Klara beinahe, wie der Graf die Dörfler aufforderte, ihm genug Honig zu bringen, um die Gefangene von oben bis unten damit einschmieren zu können. Einige Frauen schlurften missmutig in ihre Häuser und kehrten mit kleinen Töpfen und Krügen zurück. Graf Benno ließ alles in einen Eimer schütten und war erst zufrieden, als dieser beinahe überlief.


  »Jetzt können wir aufbrechen«, rief er und befahl einigen seiner Männer, ihm in den Sattel zu helfen. Während er voranritt, zerrten seine Jagdgehilfen die Gefangene hoch. Martha war so zerschlagen, dass sie kaum mehr gehen konnte. Daher schleiften die rüden Kerle sie wie einen Sack mit sich. Ihnen folgten nur wenige Treiber, und so drehte einer der gräflichen Bediensteten sich um.


  »Was ist los mit euch? Seine Erlaucht will, dass ihr zuseht, wie die Hexe bestraft wird!«


  Leise vor sich hin schimpfend, setzten die Bewohner sich in Bewegung, und Klara befand sich auf einmal mitten unter ihnen. Sie konnte gerade noch ihr Reff auf den Rücken nehmen, bevor es umgestoßen wurde, und wurde vorwärtsgeschoben. Unterwegs überlegte sie mehrfach, sich in die Büsche zu schlagen und in die Nacht hinein zu wandern, bis sie das Nachbardorf erreicht hatte. Wenn sie sich jedoch durch die Menge drängte und eine andere Richtung einschlug, fiel sie den Männern des unangenehmen Grafen mit Sicherheit auf. Diese würden sie wahrscheinlich mit Gewalt zwingen, dem Schauspiel zuzusehen, das Graf Benno veranstalten wollte.


  Nach einer Weile erreichte der Zug den Waldrand und kam kurz darauf an einem kleinen See vorbei, der halb von Schilf bedeckt war. Auf einer Wiese direkt am See blieb der Graf stehen. In der Abenddämmerung schwarz wirkende Blutflecken im Gras zeigten an, dass an dieser Stelle seine Schafe den Tod gefunden hatten.


  Mit einer herrischen Geste wies Graf Benno auf einen Baum am Waldrand. »Bindet die Hexe dort fest! Doch vorher zieht ihr die Kleider aus. Der Bär soll frisches Fleisch schmecken, wenn er zubeißt, und keine stinkenden Lumpen.«


  Lachend folgten seine Männer dem Befehl und fetzten Martha Kleid und Hemd vom Leib. Die Gefangene hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Mit dem nur halb zugeschwollenen Auge sah sie den Grafen an.


  »Möge Euch der himmlische Richter dafür zur Hölle schicken!«, sagte sie stockend und schloss das Auge, um ihren Peiniger nicht mehr ansehen zu müssen.


  Einer der Jagdgehilfen krallte seine Finger in eine ihrer Brüste und quetschte sie. »Du selbst wirst zur Hölle fahren, Hexe!«


  Noch einmal öffnete Martha das Auge. »Wenn ich weiß, dass ihr mir nachkommt, soll es recht sein. Ich melde mich sogar freiwillig, um die Feuer unter dem Kessel zu schüren, in den man euch steckt!«


  Mut hatte die Frau, das musste Klara zugeben. Allerdings hielt sie es nicht für sinnvoll, den Grafen und seine Männer auf diese Weise zu reizen. Das zog doch nur neue Quälereien und Demütigungen nach sich. Als ein paar Kerle die Gefangene nun an einen Baum banden, griffen sie ihr zwischen die Beine und spotteten, als sie zu weinen begann.


  »Was hast du denn?«, fragte einer. »Für den Teufel hast du deine Beine doch gerne breitgemacht.«


  »Bloß geholfen hat es ihr nichts, denn weder Luzifer noch ein anderer Höllenknecht ist erschienen, um sie zu retten.«


  »Ich wollte, sie kämen! Ihre Gesellschaft wäre mir lieber als die eure!«, stieß die Gefangene hervor.


  Der Graf hob die Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Eben hat sie gestanden, eine Hexe zu sein, die sich nach den geschwänzten Teufeln der Hölle sehnt. Wir werden ihr den Gefallen erweisen, rasch dorthin zu gelangen!« Noch während er es sagte, trat er auf Martha zu, griff mit der Rechten in den Honigeimer und begann, sie von Kopf bis Fuß einzuschmieren.


  Diese Handlung, sagte Klara sich, war eines Edelmanns unwürdig. Doch Benno von Güssberg genoss es offensichtlich, den nackten Leib einer Frau unter seinen Fingern zu spüren und sie überall zu kneifen, ohne dass diese sich wehren konnte. Schließlich hatte er genug und schleuderte den Honigeimer kurzerhand in ein Gebüsch.


  Klaras Abscheu vor Männern wuchs bei diesem widerwärtigen Schauspiel. Der Unterschied zwischen Graf Benno und dem Köhler Görch, dem sie im letzten Herbst beinahe zum Opfer gefallen war, bestand nur äußerlich. Im Innern waren beide verderbt.


  Die Nacht brach herein, und die Männer des Grafen entzündeten Fackeln. Einige davon steckten sie so in die Erde, dass Martha im hellen Licht stand und ihr nackter Leib unter dem bernsteinfarbenen Überzug aus Honig deutlich zu erkennen war. Während die Jagdknechte die Gefangene verspotteten, sahen sich die Männer und Frauen aus den Dörfern immer wieder angstvoll um.


  »Verzeiht, Euer Erlaucht, aber wäre es nicht besser, wenn wir nach Hause gehen würden? So verscheuchen wir doch nur den Bären«, schlug ein Mann vor.


  Klara sah ihm deutlich an, dass er Angst davor hatte, der Bär könnte kommen und statt auf Martha auf ihn oder seine Familie losgehen. Auch Benno von Güssberg wirkte mit einem Mal nicht mehr so forsch wie zuvor. Er hieb mit der Faust durch die Luft und nickte.


  »Du hast recht! Wenn wir zu viele sind, kommt das Biest nicht und fällt womöglich woanders über meine Herden her.«


  »Oder über unsere Ställe!«, setzte der Bauer den Satz in seinem Sinne fort und winkte seinem Weib und seinen drei Kindern, ihm zu folgen. Er selbst nahm eine Fackel und machte sich auf den Heimweg. Dutzende folgten ihm. Der Graf warf noch einen kurzen Blick auf die Gefangene und wies dann auf vier seiner Männer.


  »Ihr bleibt in der Nähe und gebt acht, dass die Hexe sich nicht befreien kann, bevor der Bär auftaucht.«


  »Was machen wir, wenn das Untier da ist?«, fragte der Anführer der Jagdgehilfen mit einem besorgten Blick in die Dunkelheit.


  »Dann könnt ihr euch zurückziehen, aber nur so weit, dass ihr Zeugen seid, wie sie gefressen wird!«


  »Er mag nur die Leber, und meine allein ist arg wenig für eine Mahlzeit!«, rief Martha, um die Angst der Knechte zu schüren.


  Wahrscheinlich hoffte sie, die Männer würden ebenfalls verschwinden, so dass sie sich unbemerkt aus den glitschigen Stricken herauswinden konnte.


  Graf Benno ahnte jedoch, was sie im Schilde führte. »Ihr wartet hier! Wagt ja nicht zu fliehen, wenn ihr nicht meinen Zorn spüren wollt«, drohte er seinen Jagdknechten, ließ sich auf sein Pferd helfen und trabte für einen mutigen Mann etwas zu schnell davon.
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  Klara hatte dem Ganzen regungslos zugesehen und begriff erst jetzt, dass sie mit der Gefangenen und den vier Männern zurückgeblieben war. Bislang hatte sie sich außerhalb des Fackelscheins aufgehalten, aber nun fragte sie sich, ob sie nicht eine der vorhandenen Fackeln nehmen und hinter den anderen herlaufen sollte. Doch mit dem Reff auf dem Rücken war sie langsamer als die Güssberger, und sie bezweifelte, dass die Bauern sie einlassen würden, wenn sie an eine der Türen klopfte.


  »Man wird mich für den Bären halten und gegebenenfalls mit dem Messer nach mir stechen«, sagte sie leise.


  Zu den Jagdknechten wollte sie sich auch nicht gesellen. Die hatten die Gefangene gequält, und sie befürchtete, dass man sie ebenfalls nicht in Ruhe lassen würde. Eben sagte einer von ihnen etwas, und sie lauschte angestrengt, um es zu verstehen.


  »Verdammt schade, dass das Weibsstück voller Honig ist, sonst könnten wir sie noch einmal losbinden und auf den Rücken legen!«


  »Und was machst du, wenn genau dann der Bär kommt?«, wandte einer seiner Kameraden ein.


  »Der kommt nicht vor Mitternacht. Die Schafe des Grafen hat er auch erst gegen Morgen gerissen. Also hätten wir Zeit genug.«


  »Widerliche Schufte!«, murmelte Klara und wollte zur Straße zurückkehren, um trotz der Dunkelheit und trotz des Bären zu versuchen, sich zum nächsten Dorf durchzuschlagen.


  Die Jagdknechte vernahmen jedoch ihre Schritte und sahen sich aufgeregt um.


  »Da ist was!«, rief einer erschrocken.


  »Der Bär!«


  Ihr Anführer griff nach einer Fackel und wollte auf das Geräusch zugehen. Beim Ruf seines Kameraden blieb er stehen und hob die Fackel, damit ihr Lichtschein weiter reichte. Klara machte sich so klein, wie sie es mit dem Reff auf dem Rücken vermochte, und hoffte, dass sie in dem flackernden Schein nicht zu erkennen war.


  »Da ist nichts!«, sagte der Mann erleichtert. »Der Bär soll auch erst gegen Morgen kommen.«


  »Wollen wir wirklich so lange hierbleiben?«, fragte einer seiner Kameraden. »Ich für meinen Teil habe wenig Lust, dem Geisterbären meine Leber und mein Herz zu überlassen. Ohne lebt es sich nicht so gut, müsst ihr wissen.«


  Er versuchte, darüber zu lachen, doch seine Stimme zitterte vor Angst.


  Auch Klara fürchtete sich halb zu Tode und verfluchte ihre Neugier. Selbst wenn sie diesen rohen Kerlen entging, so würde der Bär sie finden und fressen. Warum war sie nicht wenigstens so klug gewesen, diesen Platz zusammen mit den Dörflern zu verlassen? Nun hockte sie hier zwischen zwei Büschen und sah einem schrecklichen Tod entgegen.


  »Lieber Herr Jesus Christus, hilf mir in meiner Not«, betete sie etwas zu laut.


  Erneut hob einer der Jagdknechte den Kopf. »Da ist was!«


  Ein anderer winkte ärgerlich ab. »Du siehst Gespenster, Veit! Die anderen haben sich längst aus dem Staub gemacht. Aber wir müssen hier herumhocken und hoffen, dass dem Bären die Leber der Hexe besser schmeckt als unsere.«


  Einer der Männer schlug das Kreuzzeichen. »Verschrei es nicht, Gangolf! Wenn es wirklich ein Teufelsbär ist, wird er zu der Hexe halten und uns fressen, damit diese freikommt.«


  »Das kann leicht sein«, sagte der Jagdknecht, der Veit genannt worden war. »Wenn wir wenigstens Pferde hätten! Einem Bären laufen wir nämlich nicht davon. Der ist schneller als wir und wird einem nach dem anderen mit seinen Pranken das Rückgrat brechen und dann unsere Innereien fressen!«


  Für eine gewisse Zeit herrschte Panik bei den Jagdknechten. Klara hoffte schon, dass die Angst siegen und die Männer Fersengeld geben würden. Dann konnte sie Martha losbinden und mit ihr zusammen fliehen, bevor der Bär auftauchte.


  Die Furcht der Jagdknechte vor ihrem Herrn war jedoch größer als die vor dem Bären. Allerdings zogen sie sich noch weiter von der an den Baum gefesselten Frau zurück und nahmen die meisten Fackeln mit.


  »Mit denen können wir den Bären von uns abhalten. Feuer mögen die nicht«, erklärte Gangolf.


  »Aber gilt das auch für einen Geisterbären?«, fragte einer seiner Kameraden bang.


  »Für den schlagen wir das Kreuz über die Fackeln, so wie es sich für einen guten Christenmenschen gehört. Damit vertreibt man sogar den Satan!«


  Der Anführer wollte nicht als feige gelten und tat daher so, als fürchte er sich nicht. Nun schöpften auch seine Kameraden wieder Mut. Dennoch schlug jeder mindestens ein halbes Dutzend Mal das Kreuz. Einer fing schließlich zu beten an und erflehte den Beistand des Himmels. Da die anderen in sein Gebet einfielen, waren die vier so laut, dass Klara aufstehen, ihr Reff zurechtrücken und in Richtung des kleinen Sees gehen konnte, ohne dass die Kerle es bemerkten.


  Mit einem Mal vernahm sie seitlich vor sich ein Geräusch und blieb, schier zur Salzsäule erstarrt, stehen. Es war ein tiefes Brummen, das die vier Jagdknechte nicht hören konnten, weil ihr Gebet alles übertönte. Klara fiel stumm in das Gebet mit ein und schloss die Augen, um die Bestie nicht sehen zu müssen, wenn diese auf sie zukam.


  Die nächsten Minuten dehnten sich zu Stunden. Immer wieder hörte Klara Geräusche, die von dem Bären stammen konnten. Zu rühren wagte sie sich nicht, und selbst für ein lautes Gebet, wie es bei Not und Gefahr gesprochen werden sollte, fand sie nicht den Mut.


  Mittlerweile merkten auch die vier Jagdknechte und deren Gefangene, dass sich im Wald etwas tat. Während die von den Fackeln hell erleuchtete Frau einen entsetzten Schrei ausstieß, nahm Gangolf eine Fackel und leuchtete in die Richtung, aus der die Geräusche drangen.


  »Wie es aussieht, ist das Biest heute eher gekommen. Wahrscheinlich will es die Hexe befreien. Seid mannhaft, Gesellen! Jetzt gilt es: die Teufelskreatur oder wir!«


  Er blickte sich kurz zu seinen Kameraden um, von denen jeder eine Fackel in der Rechten hielt und mit der Linken zitternd nach dem Jagdmesser griff.


  »Wir hätten Spieße mitnehmen sollen– und die Jagdflinte des Herrn«, rief Veit.


  »Narr! Die Flinte dürfen wir nicht einmal berühren, geschweige denn benutzen. Jetzt macht euch nicht in die Hosen. Auch ein Geisterbär ist nur ein Bär und nicht der Teufel selbst«, wies ihn sein Anführer zurecht.


  »Aber wenn es der Teufel selbst in Gestalt eines Bären ist?«, fragte der andere.


  »Dann fahren wir eben jetzt zur Hölle und nicht irgendwann später!« Gangolf hatte es kaum gesagt, als der Schein seiner Fackel auf den Bären fiel. Dieser richtete sich auf und brummte auf eine Weise, die allen durch Mark und Bein ging.


  Seinen mutigen Worten zum Trotz wich Gangolf zurück, und der Bär verschwand wieder in der Dunkelheit.


  »Narr!«, fuhr sein Anführer ihn an. »Jetzt wissen wir nicht, wo das Vieh ist. Du hättest es im Licht der Fackel behalten müssen!«


  »Glaubst du, ich will als Erster gefressen werden?«, brüllte Gangolf, als spürte er schon die Zähne des Bären in seinem Fleisch.


  Klara fand endlich den Mut, die Augen zu öffnen. Die vier Kerle standen etwa vierzig Schritte von ihr entfernt im Fackelschein, während drei weitere Fackeln die an den Baum gefesselte Frau in flackerndes Licht tauchten. Martha hielt jetzt still, um nicht die Aufmerksamkeit des Bären auf sich zu lenken. Im Gegensatz zu den Jagdknechten wusste sie, dass das Tier kein Bote des Satans war, der sie befreien sollte. Es würde sie genauso umbringen wie die Schafe des Grafen.


  Klara stand ebenfalls Todesängste aus. Am liebsten wäre sie zu den Männern gelaufen, um sich von ihnen beschützen zu lassen, gleichgültig, was diese hinterher als Dank von ihr fordern würden. Doch als sie den ersten Schritt tun wollte, sagte sie sich, dass die Jagdknechte fast noch mehr Angst hatten als sie und nur ihre eigene Haut retten würden.


  Plötzlich erklang das Brummen des Bären ganz nahe. Während Klara erschrocken zusammenzuckte, wichen die Männer des Grafen immer weiter zurück.


  »Wo ist er? Hat ihn einer gesehen?«, rief Veit.


  »Er muss dort sein«, antwortete Gangolf und wies bebend in eine unbestimmte Richtung.


  »Nein, eher dort«, korrigierte sein Anführer ihn und deutete auf die brennenden Fackeln vor Marthas Baum.


  »Ich sehe ihn nicht! Er kann überall sein!« Einer der Männer verlor die Nerven und rannte los.


  »Bleib stehen, du Narr!«, schrie ihm sein Anführer nach, konnte ihn aber nicht mehr aufhalten.


  Klara vernahm ein klapperndes Geräusch aus Marthas Richtung und erinnerte sich an den Honigeimer, den der Graf weggeworfen hatte. Anscheinend hatte dieser den Bären als Erstes angelockt. Der Lärm der Jagdgehilfen störte das Tier jedoch. Es fuhr mit einem zornigen Brüllen auf und stürmte auf die Kerle los.


  Als Veit ihn kommen sah, ließ er die Fackel fallen und rannte, so schnell er konnte. Im Licht der anderen Fackeln sah Klara, wie der Bär aufholte und den Mann mit einem einzigen Prankenhieb niederstreckte. Nun gab es auch für die beiden anderen Jagdgehilfen kein Halten mehr. Der Bär setzte ihnen nach und holte den Nächsten ein. Verzweifelt fuchtelte der Mann mit seiner Fackel vor der Schnauze des Bären herum. Ein kurzer Wischer mit der Pranke fegte diese beiseite, dann schoss die andere Pranke heran, und der Jagdknecht verstummte für immer.


  Bis jetzt hatte Klara sich still verhalten. Als der Bär jedoch die fliehenden Jagdknechte verfolgte und sich dabei immer weiter entfernte, eilte sie zu dem Baum, an dem die angebliche Hexe gefesselt war.


  Martha sah einen Schatten auf sich zukommen, glaubte, es wäre der Bär, und wollte aufschreien. Da erkannte sie eine junge Frau in einer fremden Tracht mit einem schweren Traggestell auf dem Rücken. »Wer bist du?«, fragte sie verwundert, aber auch hoffnungsvoll.


  »Zum Reden haben wir keine Zeit!«, stieß Klara hervor und zog ihr Messer, um die vom Honig glitschigen Stricke zu durchtrennen. Es ging schwerer als erwartet. Gleichzeitig vernahm sie das Brummen des Bären, der offensichtlich näher kam. Er hatte wohl die Jagdknechte getötet oder die Lust an einer weiteren Verfolgung der Männer verloren. Kurz darauf verriet ein Klappern, dass er sich wieder über den Honigeimer hermachte.


  Wie lange wird es dauern, bis er das Gefäß ausgeleckt hat und bei Martha weiterschlecken will?, fuhr es Klara durch den Kopf. Sie legte ihr die Hand auf ihren Mund und sprach leise auf die verängstigte Frau ein.


  »Wir dürfen nicht den geringsten Lärm machen, verstehst du?«


  Martha antwortete mit einem Nicken. Sehen konnten sie den Bären nicht, doch sie wussten, dass er innerhalb weniger Herzschläge bei ihnen sein würde. Endlich gaben die Stricke nach, und Martha war frei. Doch als sie versuchte, auf eigenen Beinen zu stehen, stieß sie einen gepressten Laut aus und blickte sich dann erschrocken in Richtung des Bären um. Der war jedoch immer noch mit dem Honigeimer beschäftigt.


  »Ich kann kaum gehen. Es tut alles weh!«, wisperte sie.


  Klara überlegte verzweifelt, was sie machen konnte, und erinnerte sich dann an den See. Da Schilf darin wuchs, konnte er nicht besonders tief sein. »Wir müssen zum Wasser. In den See wird der Bär uns hoffentlich nicht folgen!«


  Erneut nickte Martha, obwohl sie nicht davon überzeugt war, dort vor dem Bären in Sicherheit zu sein. Eine andere Möglichkeit gab es jedoch nicht. Selbst die knapp einhundert Schritte zum Ufer waren für sie eine Qual, so dass Klara sie trotz des hinderlichen Reffs stützen musste.


  Am See angekommen, begriff Klara, dass sie ihr Traggestell nicht mit ins Wasser mitnehmen konnte. Doch wenn sie es am Ufer zurückließ, konnte der Bär es in seiner Wut zerschlagen. Einen Augenblick blieb sie unsicher stehen, setzte sich aber auf einen Laut des Bären hin wieder in Bewegung und stellte das Reff neben ein Gebüsch am Ufer. Anschließend stieg sie vorsichtig in den See und atmete auf, als sie darin so stehen konnte, dass ihre Schultern noch aus dem Wasser ragten.


  Martha folgte ihr, zitterte aber wie Espenlaub. »Ich kann nicht schwimmen«, wimmerte sie.


  »Sei still, sonst hört uns der Bär!«, wies Klara sie leise zurecht und zog sie auf das Schilf zu.


  Darin verbargen sich die beiden Mädchen und blieben erst einmal ganz still. Nach einer Weile wagte Klara es dann doch, nach dem Bären zu schauen. Dieser stand neben dem Baum, an den Martha gebunden gewesen war, und leckte den Honig von der Rinde. Dabei verschmähte er auch die Reste der Seile nicht und kaute den Honig aus ihnen heraus.


  »Was machen wir, wenn er die ganze Nacht hierbleibt?«, fragte Martha besorgt.


  »Das wollen wir nicht hoffen!«


  Es war, als hätte der Bär es gehört, denn er wandte dem Baum den Rücken zu und schnupperte. »Guter Gott, lass den Wind nicht aus unserer Richtung wehen«, flehte Klara leise.


  Dies schien der Fall zu sein, denn das Tier brummte und trabte dann in die Richtung, in der er mindestens zwei der Jagdknechte getötet hatte.


  »Wir warten noch eine Weile ab, ob er zurückkommt, dann verschwinden wir von hier«, flüsterte Klara Martha ins Ohr.


  »Glaubst du nicht, dass er uns verfolgt?«, fragte diese für ihr Gefühl fast zu laut.


  Klara schüttelte den Kopf und sagte »Nein!«, weil Martha ihre Geste in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Dann komm zum anderen Ufer!« Im Augenblick vergaß Martha ganz, dass sie nicht schwimmen konnte.


  »Das geht nicht! Ich muss mein Reff holen«, widersprach Klara.


  »Aber wenn das Vieh uns frisst!«


  »Du kannst ja durch den See gehen. Ich aber brauche meine Rückentrage. Die ist alles, was ich besitze.« Klara ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihr Reff holen würde.


  Mit einem leisen Zischen wandte Martha sich ab, machte ein paar Schritte und geriet an eine Stelle, an der der Seegrund auf einmal steil abfiel. »Ich versinke«, kreischte sie und schlug verzweifelt mit den Armen um sich.


  Klara eilte zu ihr hin, blieb rechtzeitig vor der Untiefe stehen und tastete mit den Händen nach dem Mädchen. Auf einmal fühlte sie langes Haar und zog daran. Einen Augenblick später hatte sie Marthas Kopf und ihre Schultern über den Wasserspiegel gehoben und versetzte ihr einen Knuff.


  »Wenn der Bär auf uns aufmerksam geworden ist, ist es deine Schuld!«


  »Tut mir leid!«, sagte Martha unter Tränen. »Aber ich konnte doch nicht wissen, dass der See so tief ist.«


  »Auf jeden Fall müssen wir jetzt warten, bis wir sicher sein können, dass der Bär sich nicht um uns kümmern will. Dabei ist es hier im Wasser nicht gerade warm!« Klara bleckte die Zähne, so dass Martha die beiden weiß schimmernden Reihen leuchten sah, und richtete dann ein Gebet an den Himmel, ihnen auch weiterhin beizustehen.
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  Klara hätte hinterher nicht zu sagen vermocht, wie lange sie in dem kühlen Wasser des Sees gestanden und angestrengt gelauscht hatte. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und stapfte auf das Ufer zu. Martha folgte ihr und schaffte es gerade noch, sich ans Ufer zu ziehen. Dort sank sie weinend zu Boden.


  »Und wenn der Bär kommt und mich fressen will– ich kann nicht weiter!«


  »Du wirst müssen! Wenn der Graf am Morgen hier erscheint und dich lebend antrifft, während mehrere seiner Jagdknechte dem Bären zum Opfer gefallen sind, wird sein Zorn grenzenlos sein.«


  Obwohl Martha wie Espenlaub zitterte, stand sie auf, musste sich aber an ihrer Retterin festhalten. Diese spürte in ihrer Aufregung nicht einmal die nasse Kleidung, die ihr am Körper klebte, sondern lauschte noch einmal angespannt, ob sie etwas von dem Bären hören konnte.


  »Wohin wollen wir?«, fragte Martha besorgt.


  »Erst einmal diese Grafschaft verlassen und dann zusehen, dass wir ein paar Meilen zwischen uns und Graf Benno legen!« Klara sah sich nach ihrem Reff um und erschrak, als sie es nicht auf Anhieb entdeckte. Erst als sie mit Martha einige Schritte am Ufer entlangging, fand sie es. Zu ihrer Erleichterung war es unversehrt.


  »Bist du eine Hökerin?«, fragte Martha, während Klara das Traggestell wieder auf den Rücken nahm.


  »Ich bin Wanderapothekerin!«, antwortete Klara entrüstet. »Ich verkaufe Arzneien aus Königsee, die der Laborant Rumold Just hergestellt hat!«


  »Warum hast du mir geholfen?«, fragte Martha weiter.


  »Weil unser Pastor gesagt hat, dass es keine Hexen gibt. Außerdem mag ich Männer wie diesen Grafen Benno nicht!« Klara schnaubte kurz und wies dann auf den Mond, dem nur noch zwei oder drei Tage zur völligen Rundung fehlten.


  »Ich bin froh, dass wir in seinem Licht etwas sehen können. Also können wir wacker ausschreiten. Andererseits ist es gut, dass der Mond erst jetzt aufgegangen ist, denn sonst hätten die Jagdknechte des Grafen mich entdeckt.«


  »Und dich sofort auf den Rücken gelegt, wie sie es gerne tun!«


  Der bittere Klang in Marthas Stimme bewies Klara, dass das Mädchen auch zu den Opfern jener Männer zählte.


  »Wie kann der Graf so etwas zulassen?«, fragte sie verständnislos.


  Martha stieß einen Laut aus, der ein Lachen sein sollte, angesichts ihrer geprellten Rippen aber in einem Ächzen endete. »Graf Benno ist der Schlimmste von allen! Wenn ihm ein Mädchen ins Auge sticht, muss er es haben. Er hat mich das erste Mal bestiegen, als ich fünfzehn war, und mich hinterher seinen Knechten überlassen. Ich wollte, der Bär hätte ihn gefressen anstelle seiner Kerle.«


  Obwohl Klara ihre Begleiterin in gewisser Weise verstand, schüttelte sie den Kopf. »Man wünscht keinem Menschen den Tod!«


  »Doch, wenn man weiß, dass er einen selbst umbringen will! Da er meine Leiche nirgends finden wird, dürfte Graf Benno mich weiter verfolgen. Es wäre am besten, wenn ich mich im See ertränken würde. Ich wage mir gar nicht auszudenken, was er mit mir machen wird, wenn er mich wieder in seine Hand bekommt– und auch mit dir!«


  Klara begriff erst jetzt, dass sie sich mit Marthas Rettung selbst in die Nesseln gesetzt hatte. Schnell genug, um einem Verfolger wie Graf Benno zu entgehen, kamen sie zu Fuß nicht voran, zumal ihre Begleiterin so zerschlagen war, dass sie nur mühsam humpeln konnte.


  »Der Herr im Himmel wird uns führen«, sagte sie und wurde unwillkürlich schneller.


  Martha stöhnte, wagte aber nicht, hinter Klara zurückzubleiben, und murmelte daher einen Fluch nach dem anderen. Zudem fror sie im Nachtwind erbärmlich.


  »Wir hätten meine Kleider mitnehmen sollen«, maulte sie nach einer Weile. »Mir ist verdammt kalt!«


  »Verzeih! Daran habe ich nicht gedacht.« Klara blieb stehen, stellte ihr Reff auf den Boden und holte ihr zweites Hemd und ihren Mantel heraus, damit Martha nicht weiterhin nackt herumlaufen musste. Zum Glück war ihre Begleiterin es gewohnt, barfuß zu gehen, so dass sie wenigstens nicht dadurch behindert wurden.


  »Sobald es hell ist, werde ich mir deine Verletzungen ansehen und Salbe auf sie schmieren«, sagte sie, als sie weitergingen.


  Dabei wurde ihr klar, dass sie sich mit Marthas Rettung eine Verpflichtung aufgeladen hatte, die kaum zu erfüllen war. Sie brauchte Kleidung für das Mädchen und musste es so lange durchfüttern, bis es wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Dabei hatte sie so viel Geld wie möglich verdienen wollen, um mit ihrer Mutter und den Geschwistern gut durch den nächsten Winter zu kommen.


  Klara ärgerte sich über ihre eigene Unbesonnenheit, befürchtete aber auch, der Verantwortung für Martha nicht gerecht werden zu können. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?, fragte sie sich besorgt. Ich hätte zu Hause bleiben und Mutter helfen sollen, Kräuter zu ziehen und zu sammeln. Ein wenig Geld hätten wir auch damit verdient. Dann aber fiel ihr ein, dass ihr Onkel die Mutter dann ganz sicher davon überzeugt hätte, ihm den Schatz des Vaters auszuliefern. Allerdings würde das auch geschehen, wenn sie zu wenig Geld von ihrer Strecke nach Hause brachte.


  Niemals!, schwor Klara sich und fragte sich gleichzeitig, was das für ein Schatz sein sollte. Die Mutter hatte ihr nicht gesagt, worum es sich handelte, und auch nicht, wo dieser verborgen lag. Ihren Worten zufolge hatte sie ihn selbst nie gesehen. Sehr groß kann er nicht sein, sagte sie sich, sonst würde es dem Onkel bessergehen. Doch Alois Schneidt musste immer noch als Wanderapotheker durch die Lande ziehen und war keiner der hohen Herrschaften, die vierspännig vorfahren konnten. Bei dem Gedanken lachte sie auf und verwirrte Martha damit.


  »Was ist jetzt los?«, fragte diese.


  »Nichts! Ich habe nur daran gedacht, dass Graf Benno bald eine deftige Enttäuschung erleben wird.«


  Zu sich selbst sagte Klara, dass sie nicht an ihren Onkel und einen unbekannten Schatz denken durfte, denn sie hatte wahrlich andere Sorgen. Die größte davon war Graf Benno, der alles unternehmen würde, um Martha zu erwischen. Aber wenn er diese fand, schwebte auch sie selbst in höchster Gefahr.
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  Die Wanderung durch den nächtlichen Wald war hart und forderte Klara und Martha alle Kraft ab. Als die ersten Sonnenstrahlen über den östlichen Horizont aufstiegen, waren beide so erschöpft, dass sie sich am liebsten ins nächste Gebüsch verzogen hätten, um zu schlafen. Doch wenn sie das taten, gaben sie Graf Benno die Gelegenheit, sie noch am selben Tag einzufangen. Klara war jedoch bewusst, dass sie nicht pausenlos weiterlaufen konnten, denn sie zitterte in ihrer immer noch klammen Kleidung, und ihre Beine trugen sie kaum mehr. Und ihre Begleiterin sah so aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.


  »Wir legen eine Rast ein, damit ich mir deine Verletzungen ansehen kann. Deine Augen sehen ja schon ein wenig besser aus. Kannst du das andere auch schon öffnen?«


  Martha versuchte es und schaffte es einen Spalt weit. »Ein wenig geht es«, sagte sie erleichtert.


  »Setz dich dorthin!«, bat Klara und wies auf ein Moospolster hinter einem dichten Buschwerk.


  Während Martha sich erleichtert fallen ließ, suchte Klara in ihrem Reff nach Arzneien, die sie verwenden konnte, und begann, ihre Begleiterin zu verarzten.


  »Aua, das beißt!«, rief Martha, als Klara ihr eine Salbe auf das angeschwollene Gesicht strich.


  »Das hört bald wieder auf«, antwortete Klara. »Du wirst merken, dass es hilft.«


  »Hoffentlich!« Martha verzog mürrisch das Gesicht, hielt aber still, als Klara weitermachte. Schließlich musste sie auch den Mantel und das Hemd ausziehen und saß nackt im Moos.


  Klara starrte erschrocken auf die Wunden und Abschürfungen, die sich über den gesamten Körper des Mädchens zogen. Diesmal jammerte Martha nicht, als ihre Verletzungen versorgt wurden, atmete aber hörbar auf, als die letzten Schrunden mit Salbe bedeckt waren.


  »So schlimm war es doch gar nicht«, meinte Klara.


  »Ich bin trotzdem froh, dass es vorbei ist. Wenn wir nur etwas zu essen hätten! Ich habe großen Hunger.« Martha seufzte und starrte dann Klara verblüfft an, weil diese sofort in ihr Reff griff und ihr ein Stück Brot reichte.


  »Ich habe auch noch einen Rest Wurst«, erklärte diese.


  »Danke! Wegen dieses verfluchten Grafen habe ich zwei Tage nichts essen können. Dieses aufgeblasene Schwein hat mich wie ein Kaninchen durch die Wälder gehetzt. Gerade als ich gehofft hatte, auf dem Land seines Nachbarn in Sicherheit zu sein, hat er mich eingeholt und gefangen nehmen lassen, ohne sich darum zu scheren, dass er dort nicht der Herr ist.« Martha klang aufgebracht, aber auch besorgt. Da Graf Benno die Hoheitsrechte seines Nachbarn missachtet hatte, würde er es gewiss wieder tun. Daher drängte sie nun darauf, weiterzugehen.


  Klara hätte lieber ein kleines Feuer angezündet, um sich zu wärmen, doch ihr schien es ebenfalls überlebenswichtig, sich so weit wie möglich von der Grafschaft Güssberg zu entfernen. Daher nahm sie ihr Reff auf den Rücken und stillte ihren Hunger erst im Gehen. Als sie das erste Dorf in der nächsten Herrschaft erreichten, wagte sie immer noch nicht aufzuatmen. Die Vorsicht riet ihr, weiterzugehen, aber als Wanderapothekerin musste sie ihre Arzneien verkaufen. Wenn sie das nicht tat, würden die Bewohner sich Scharlatanen zuwenden und ihr im nächsten Jahr die kalte Schulter zeigen.


  »Wie gut kennst du diese Gegend?«, fragte sie Martha.


  »Ganz gut«, antwortete diese verwundert.


  »In welcher Richtung liegt Seuberndorf?«


  »Dort!« Martha wies mit der Rechten nach Südwesten.


  »Und welches Dorf liegt im Norden?«, fragte Klara weiter.


  »Markt Schellendorf.«


  »Ein größerer Ort also. Das ist gut. Wenn ich im nächsten Dorf meine Arzneien verkaufe, werde ich sagen, dass ich nach Markt Schellendorf weitergehen werde. Du verbirgst dich unterdessen in einem Gebüsch und kommst mir dann nach.«


  »Nach Markt Schellendorf?«, fragte Martha verwundert.


  »Nein, nach Seuberndorf. Das andere sage ich doch nur, um den Grafen auf eine falsche Spur zu locken. Es kann ja sein, dass uns schon jemand zusammen gesehen hat und ihm dies zuträgt.«


  »Wenn das so ist, brauche ich mich auch nicht in einem Gebüsch zu verstecken«, wandte Martha ein. »Die Leute hier mögen Graf Benno nicht und werden uns helfen. Außerdem wird er eher einer falschen Spur folgen, wenn er weiß, dass ich bei dir bin!«


  Diesem Argument konnte Klara sich nicht verschließen. »Also gut, gehen wir zusammen ins Dorf«, sagte sie.


  Martha lächelte trotz ihrer Schmerzen. »Vielleicht gibt er auf, wenn er uns in Markt Schellendorf nicht findet!«


  »Wollen wir es hoffen! Für den Fall, dass er es nicht tut, werden wir im nächsten Ort das Gleiche sagen.«


  Martha sah Klara verständnislos an. »Dass wir nach Markt Schellendorf gehen?«


  »Nein! Wir suchen ein anderes Dorf aus, das erneut abseits unseres Weges liegt! Hast du eigentlich Verwandte?«, fragte sie Martha in der Hoffnung, sie irgendwo zurücklassen zu können, wo sie in Sicherheit war.


  »Ja, habe ich!«, antwortete die junge Frau eifrig. »Die Küchenmagd auf dem Schloss des Grafen ist meine Tante und einer der Knechte beim Bauern Tremes mein Vetter.«


  »Und wo lebt dieser Bauer Tremes?«, fragte Klara weiter.


  »Im Hauptort von Güssberg!«


  »Solche Verwandte meine ich nicht, sondern welche, die nicht unter der Fuchtel dieses unmöglichen Grafen stehen«, erwiderte Klara ziemlich scharf.


  Martha schüttelte den Kopf. »Nein, solche habe ich nicht.«


  Die Hoffnung, die Klara kurzfristig gehegt hatte, zerstob, und sie sah sich bereits bis ans Ende ihrer Wanderung mit Martha geschlagen. Da sie die Verantwortung für das Mädchen übernommen hatte, musste sie diese wohl tragen. Im Notfall nahm sie die junge Frau eben mit nach Hause. Entweder konnte diese in Katzhütte oder einem der Nachbarorte als Magd arbeiten, oder sie blieb bei ihnen und half der Mutter, Kräuter zu ziehen und zu sammeln.


  Diese Überlegung enthob sie jedoch nicht der Verpflichtung, erst einmal für ein Kleid zu sorgen, das Martha anziehen konnte. An einem so warmen Tag wie diesem war der Mantel zu dick, und allein im Hemd konnte die junge Frau nicht herumlaufen.


  »Wir sind gleich im Dorf!«, rief Martha und wies auf die ersten Häuser.


  Klara nickte und hielt auf mehrere Bewohner zu, die auf der Straße zusammenstanden und sich eifrig unterhielten. »Guten Tag!«, grüßte sie. »Ich bin Klara Schneidt aus Königsee und bringe die guten Arzneien aus unserer Gegend. Wer ein Mittel gegen Gliederreißen, Zahnweh, Husten oder was auch immer sucht, ist bei mir gut aufgehoben!«


  Noch während sie es sagte, merkte sie, dass sie einen Teil der Rede von jenem Theriak-Händler in Kronach übernommen hatte. Doch wenn sie Geschäfte machen wollte, musste sie die Menschen anlocken.


  Die Dörfler hielten inne und sahen sie und Martha an. »Du willst aus Königsee kommen? Bisher war dies immer ein Mann mittleren Alters und im letzten Jahr ein junger Bursche«, meinte eine Frau.


  »Das waren mein Vater und mein Bruder. Beide sind von ihrer Wanderschaft nicht mehr zurückgekehrt, deshalb hat der hochlöbliche Laborant Rumold Just mich auf den Weg geschickt«, erklärte Klara und stellte ihr Reff ab.


  »Hier habe ich den guten ägyptischen Balsam und hier die Essenz, die gegen Halsweh hilft, indem man ein paar Tropfen in Wasser gibt und damit gurgelt. Auch hilft die Tinktur bei Schürfwunden!«, erklärte sie und zeigte die jeweiligen Arzneien.


  Einige kauften ihr etwas ab. Doch immer wieder sahen sie zu Martha hin, die sich unter einen Birnbaum gesetzt hatte und interessiert zusah.


  »Ist das nicht die Hexe aus Güssberg?«, fragte eine Frau.


  »Doch, das ist die Martha, des Damians Tochter. Schade um ihn! Er war ein guter Mann, hatte aber das Unglück, der Leibeigene eines solchen Herrn zu sein«, warf eine andere ein.


  »Es ist auch ihr Unglück! Man sagt, Graf Benno will sie einfangen und hinrichten lassen.«


  »Darf er das überhaupt?«, fragte ein junger Mann. »Es heißt doch, sein Großvater hätte die Blutgerichtsbarkeit an den Fürstbischof von Bamberg verpfändet.«


  »Das kümmert Graf Benno wenig!«, erklärte ein anderer mit wegwerfender Handbewegung. »Auch bei der Jagd schert er sich nicht um die Grenzen seines Besitzes. Den schönsten Hirsch hat er drüben auf Bayreuther Territorium erlegt. Der Markgraf ist noch heute zornig auf ihn!«


  Klara hörte aufmerksam zu und kam zu dem Schluss, dass Benno von Güssberg nicht besonders angesehen war. Dies gab ihr den Mut, sich an eine der Frauen zu wenden. »Hat jemand von euch ein altes Kleid übrig, das meine Begleiterin anziehen kann?«


  »Wir würden dir ja gerne eines geben, aber wir haben Angst, dass Graf Benno es uns entgelten lässt«, sagte eine Frau, zwinkerte Klara aber gleichzeitig zu. »Wo gehst du als Nächstes hin? Nach Seuberndorf wie dein Vater und dein Bruder?«


  »Nach Markt Schellendorf«, warf Martha mit lauter Stimme ein.


  Das war so auffällig, dass wohl kaum eine Person es ihnen glaubte.


  Die Frau, die eben mit ihr gesprochen hatte, zwinkerte erneut. »Markt Schellendorf! Das werden wir uns merken.«


  Dann kam sie mit ihrem Mund ganz nahe an Klaras Ohr und sprach so leise, dass diese sie kaum verstand.


  »Hundert Schritte hinter dem Dorf führt von der Straße nach Markt Schellendorf ein schmaler Pfad nach Süden. Auf dem erreicht ihr Seuberndorf rascher, als wenn ihr der eigentlichen Straße folgt. Warte aber ein paar Minuten. Vielleicht liegt dort etwas für euch bereit!«


  »Danke!«, antwortete Klara ebenso leise und bot dann weiter ihre Arzneien an.
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  Es kam Klara so vor, als wollten die Dorfbewohner sie und ihre Begleiterin auf eine Weise unterstützen, die ihnen Graf Benno nicht zum Vorwurf machen konnte. Sie kauften ihr etliches an Arzneien ab und bezahlten dabei nicht nur mit Geld, sondern auch mit so vielen Lebensmitteln, dass sie sich notfalls einige Tage lang in den Wäldern verstecken konnten.


  Da sie nicht alles allein schleppen wollte, lud sie einen Teil davon Martha auf, auch wenn diese jammerte, was ihr alles weh täte. Mit freundlichen Worten verabschiedete sie sich und schritt dem nördlichen Ausgang des Dorfes zu. Nach gut hundert Schritten traf sie auf den nach Südwesten führenden Pfad und schlug diesen ein. Nicht weit von der Abzweigung sah sie ein Bündel am Wegesrand liegen und blieb stehen.


  »Kannst du nachsehen, was das ist?«, forderte sie Martha auf.


  Ihre Begleiterin stellte den Packen mit den Lebensmitteln ab und öffnete das Bündel. Darin befanden sich ein Kleid, ein Kopftuch und eine Schürze. Alles war alt und schon oft geflickt, entlockte Martha aber einen Begeisterungsruf.


  »Endlich kann ich mich wieder so anziehen, dass ich mich nicht schämen muss!«


  »Dank der guten Leute in diesem Dorf. Aber mach rasch! Nicht, dass Graf Benno bereits auf unserer Spur sitzt und uns einfängt wie entlaufene Schafe.«


  »Ich habe Angst vor seinen Hunden«, bekannte Martha. »Ohne die Biester hätte er mich gestern nicht erwischt.«


  Die Hunde hatte Klara ganz vergessen. Diese würden sich von falschen Richtungsangaben nicht täuschen lassen, sondern schnurstracks ihrer Nase folgen. »Wenn wir einen Bach finden, in dem wir ein Stück gehen können, verlieren die Hunde vielleicht unsere Witterung!«, sagte sie und forderte Martha erneut auf, sich mit dem Anziehen zu beeilen. Anschließend verstaute sie ihren Mantel auf dem Reff und setzte ihren Weg schnellen Schrittes fort.


  Martha fühlte sich noch immer arg zerschlagen, auch wenn die Schwellungen im Gesicht allmählich zurückgingen und sie schon wieder mit beiden Augen sehen konnte. Erst jammerte sie zum Steinerweichen über Klaras Tempo und blieb schließlich keuchend stehen. »Musst du unbedingt so rennen?«


  »Du kannst auch zurückbleiben und warten, bis Graf Benno dich aufgreift. Was er dann mit dir anstellen wird, will ich mir besser nicht vorstellen!«


  Einen Augenblick lang spielte Klara mit dem Gedanken, die junge Frau tatsächlich zurückzulassen. Dann aber schüttelte sie den Kopf. Gott würde es ihr nie verzeihen, wenn Martha das Opfer dieses übergeschnappten Grafen wurde, und sie sich selbst auch nicht.


  »Dort vorne ist ein Bach. Wenn wir im Wasser gehen, müssen wir sowieso langsamer werden«, tröstete sie und stieg das Ufer hinab.


  Das Wasser fühlte sich bei der mittlerweile herrschenden Hitze an wie Eis. Daher wäre Klara am liebsten sofort wieder aus dem Bach gestiegen. Doch er bot die einzige Möglichkeit, Graf Bennos Hunden zu entgehen. Unangenehm war nur, dass der Bach nach Süden floss und nicht nach Südwesten in die Nähe ihres Ziels.


  Klara wischte diesen Gedanken mit einer kurzen Handbewegung beiseite. Vielleicht war es sogar gut, dass sie in diese Richtung gehen mussten, denn auf diese Weise konnten sie die Verfolger täuschen.


  »Gibt es in diesem Bach Krebse?«, fragte Martha auf einmal.


  »Weshalb fragst du?«


  »Weil die ausgezeichnet schmecken, wenn man sie kocht!«


  »Das mag ja sein, aber wir haben keinen Kochkessel«, sagte Klara. »Außerdem dürften der hiesige Landesherr und dessen Amtmänner nicht erfreut sein, wenn wir ihre Krebse wildern!«


  »Aber das sagen wir denen doch nicht«, antwortete Martha grinsend und drückte ihr das Bündel mit den Lebensmitteln in die Hand. »Hier, halte das mal. Ich will zusehen, ob ich nicht ein paar von den Biestern erwische. Man kann sie auch auf einen Stecken spießen und am Lagerfeuer braten.«


  »Pass auf, dass ich dich nicht auf einen Stecken spieße«, rief Klara in dem Glauben, die andere wolle ihr nur den Packen aufhalsen.


  Martha erwies sich jedoch als so geschickt im Fangen von Krebsen und Fischen, dass Klara rasch begriff, dass sie es nicht zum ersten Mal tat. Wahrscheinlich hatte auch ihr Vater mehr als einen Hasen aus den Wäldern des Grafen gewildert und war bei dem letzten erwischt worden. Dies entschuldigte Graf Bennos Tat jedoch nicht. In Klaras Augen war der Mann ein schlimmerer Schurke als ein Räuber, der aus Not fremde Menschen überfiel.


  »Wir dürfen die Fische und Krebse niemanden sehen lassen«, warnte Klara ihre Begleiterin.


  »Natürlich nicht! Aber glaubst du nicht, dass wir jetzt wieder aus dem Wasser herauskönnen? Es ist saukalt, und meine Füße sind schon zu Eisblöcken geworden. Außerdem sind die Steine auf dem Grund glitschig. Wir haben nichts davon, wenn eine von uns ausrutscht und sich einen Arm bricht oder gar ein Bein.«


  »Du hast schon recht. Trotzdem sollten wir noch eine Weile im Bach bleiben und ihn erst an einer Stelle verlassen, an die die Hunde von außen nicht so leicht herankommen«, antwortete Klara.


  Martha schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber an einer Stelle, zu der die Hunde nicht gelangen, kommen wir doch nicht heraus?«


  »Wir haben immerhin unsere Hände«, gab Klara zurück. »Außerdem glaube ich, dass wir genug Fische und Krebse haben. Die halten sich bei der Hitze nicht lange!«


  Auf Marthas noch immer grünblau verfärbtem Gesicht erschien ein Grinsen. »Die sind auch nicht alle für uns. Ich möchte sie in Seuberndorf gegen etwas anderes eintauschen. Vielleicht haben die dort ein Paar Holzschuhe übrig, die mir passen. Eine Jacke gegen die Nachtkühle wäre auch ganz gut!«


  Oh Gott, was habe ich mir angetan?, dachte Klara seufzend. Andererseits brauchte Martha die Sachen wirklich, und da war es vielleicht besser, wenn sie diese durch einen Tausch dieser Art erwarben, als wenn sie selbst ihre Arzneien dafür hergeben musste.


  »Also gut!«, sagte sie. »Versprich mir aber, vorsichtig zu sein!«


  »Das werde ich«, antwortete Martha fröhlich und fing die nächste Forelle mit der Hand.


  
    15.

  


  Am Nachmittag erreichten die beiden Mädchen Seuberndorf und erregten nun, da Martha richtig angezogen war, weniger Aufsehen. Während Klara ihre Arzneien anbot und ein wenig davon verkaufen konnte, gesellte Martha sich zu einer älteren Frau.


  »Ist morgen kein Fasttag?«, fragte sie beiläufig.


  »Doch, das ist er«, klang es mürrisch zurück.


  »Was esst ihr da?«, wollte Martha wissen.


  »Hafergrütze!«


  »Ich mag Hafergrütze, vor allem, wenn ein wenig Fleisch darin ist«, fuhr Martha fort.


  »Da bleibt uns morgen der Schnabel sauber. Fleisch ist streng verboten, und wenn der Pfarrherr das merkt, gibt es ein Donnerwetter, das sich gewaschen hat«, antwortete die Alte.


  »Ich mag Hafergrütze auch, wenn Fisch darin ist!« Marthas Lächeln zeigte der anderen, dass die junge Frau nicht nur auf ein Gespräch aus war.


  »Gegen Fisch in der Grütze hätte ich nichts. Doch seit der Verwalter letztens ein paar Buben arg gestäubt hat, die er beim Fischen erwischt hat, wagt es hier keiner mehr, welche zu fangen«, sagte die Alte.


  »Da trifft es sich ganz gut, dass ich mehr Fische bei mir habe, als wir essen können. Ich könnte dir ein paar hierlassen, ebenso mehrere Flusskrebse.«


  »Flusskrebse?« Die Alte leckte sich die Lippen, sah dann Martha an und nickte. »Komm mit. Es soll niemand sehen, was du da hast.«


  Während Klara ihre Medizin anbot, bemerkte sie, wie Martha einer alten Frau in deren Haus folgte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Begleiterin wieder zurückkam. Nun trug sie Holzschuhe an den Füßen und hielt ein zusammengeknülltes Tuch im Arm. Außerdem kaute sie auf etwas herum, das Klara, als sie näher kam, für den Zipfel einer geräucherten Leberwurst hielt.


  Wie es aussah, war alles gutgegangen, und das erleichterte sie. Trotzdem nannte sie den Dörflern ein anderes Ziel als das, welches sie tatsächlich erreichen wollte. Ob sie ihr glaubten, wusste sie nicht zu sagen. Auf jeden Fall verließen Martha und sie das Dorf in die entsprechende Richtung und schlugen erst nach etlichen hundert Schritten einen anderen Weg ein. Auch hier floss ein Bach, und Klara nutzte die Gelegenheit, eine weitere Strecke im Wasser zurückzulegen. Diesmal beschwerte Martha sich nicht, sondern ging eifrig daran, weitere Forellen zu fangen.


  »Die werden uns beim Abendessen schmecken«, sagte sie zu Klara.


  »Aber du hattest doch vorhin schon mehr als genug gefangen!«


  Über Marthas Gesicht huschte ein Grinsen. »Die habe ich alle für die Holzschuhe und das Schultertuch eingetauscht. Das Tuch ist übrigens recht praktisch, denn da kann ich die Fische hineintun.«


  »Ich hoffe nur, dass uns niemand erwischt«, stöhnte Klara.


  Martha waren solche Bedenken fremd. Stattdessen bedauerte sie, dass sie diese Fische nicht aus den Bächen und Teichen in Graf Bennos kleiner Herrschaft fangen konnte.


  »Das würde ich ihm vergönnen«, meinte sie, während im Westen die Sonne immer tiefer sank und ihnen eine weitere Nacht unter dem Sternenhimmel versprach.


  
    Personen

  


  
    
      Teil 2: Aufbruch

    


    
      Gangolf– Jagdgehilfe auf Güssberg


      Just, Magdalena– Rumold Justs Ehefrau


      Just, Rumold– Laborant in Königsee


      Just, Tobias– Rumold Justs Sohn


      Martha– Leibeigene auf Güssberg


      Schneidt, Alois– Wanderapotheker aus Katzhütte


      Schneidt, Klara– die Wanderapothekerin


      von Güssberg, Benno– Reichsgraf

    

  


  
    Glossar

  


  
    Destillateur– Helfer eines Laboranten


    Laborant– Arzneimittelhersteller


    Meile– ca. 7,4km


    Reff– Traggestell der Wanderapotheker


    Waidleute– Jäger

  


  


  


  


  
    Neugierig, wie es weitergeht?

    Teil 3 von »Die Wanderapothekerin«

    ist überall im Online-Buchhandel erhältlich!

    Jetzt kaufen
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